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Erſtes Kapitel. 


Die Belagerung von 1758. Ruſſiſche Pläne und 

preußiſche Sorgen. 

„Die ſtrategiſche Bedeutung von Kolberg war wegen 
feiner großen Entfernung von den direkten Verbindungs⸗ 
ſtraßen zwiſchen der mittleren Weichſel und der Oder zu 
Anfang des Feldzuges von 1758 unbedeutend. Als jedoch, 
nach der Schlacht bei Zorndorf, die ruſſiſche Armee ihre 
Operationslinie auf das pommerſche Kriegstheater ver— 
legte, wurde Kolberg das einzige Operationsobjekt, da 
man nur bei ſeinem Beſitz die Flotte zu benutzen vermochte 
und einen Stützpunkt in Pommern erhielt, der namentlich 
für die Kooperation mit der ſchwediſchen Armee von Wich— 
tigkeit war.“ So kam es zur erſten Belagerung Kolbergs. 
Während Fermor, der „Sieger“ von Zorndorf, ſich mit der 
Hauptarmee bei Stargard aufſtellte und von dort preupi- 
ſchen Entſatzverſuchen wehrte, rückte General Palmbach nach 
Norden ab und legte ſich Anfang Oktober vor die Feſtung. 
Den Hauptangriff unternahm er gegen das Hornwerk 
Miinde** und Baſtion Halberſtadt“““, eine ſekundäre 
Attacke etwas ſpäter durch die Lauenburger Vorſtadt und 
den jetzigen Nettelbeckpark gegen Baſtion Pommern. Auf 
beiden Fronten ward der gedeckte Weg genommen und der 

* Maklowsti II 221 f. 

* Lag auf der Nordweſtſeite der Luiſenſtraße. Die Straße 


nach den Pfannſchmieden führt mitten durch das Gelände dieſes 
„Außenwerkes“. 


Ein Teil dieſer Baſtion ſteht noch jetzt: im Lazarettgarten 
an der Perſante. 
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Grabenübergang vorbereitet; doch wäre dieſer, da der Wall 
noch völlig unerſchüttert war, wohl ſicher mißlungen. Palm⸗ 
bach ließ es auch auf einen Verſuch gar nicht erſt ankommen. 
Da die Hauptarmee inzwiſchen ſeitwärts nach Draniburg 
zurückgegangen war und ſomit den Weg von Stettin nach 
Kolberg freigegeben hatte, litt er beſtändig unter der Furcht 
vor einem Entſatz; und als ihm nun gar am 28. Oktober 
eine bei Greifenberg geſchlagene Kavallerieabteilung mel⸗ 
dete, es ſeien nicht weniger als 10000 Preußen im An⸗ 
marſch, hob er die Belagerung ſchleunigſt auf. 

Neue Gefahr drohte der Stadt für das Jahr 1759. Die 
Konferenz in Petersburg, der ruſſiſche Hofkriegsrat, beſchloß, 
aus der Kiellinie der öſterreichiſchen Strategie auszuſcheren 
und die Verbindung mit den Schweden zu ſuchen. Die Ab— 
ſicht war, Kolberg und Stettin zu belagern und „womöglich 
auch einen Verſuch gegen Berlin zu unternehmen“.“ Die 
Eroberung Kolbergs ſollte den Reigen eröffnen, „weil mau 
ohne dieſe Einnahme weder den Schweden bei der Ein— 
nahme Stettins behilflich ſein noch der Armee die nötige 
Verpflegung verſchaffen und noch viel weniger an die 
künftigen Winterquartiere würde denken können“. “* VDer 
ſchließlich, nach langen Verhandlungen mit den Vertretern 
des Wiener Kabinetts, Eſterhazy und Tillier, entſchieden ſich 
die Ruſſen doch wieder für die Kooperation mit den Sſter— 
reichern: und Sſaltykow, der neue Oberbefehlshaber, ging 
mit ganzer Macht nach Kay und Kunersdorf. Eine kleinere 
Armee, die nach dem Abrücken des Hauptheeres an der 
Weichſel gebildet werden ſollte, um dann gegen Kolberg 
und Stettin vorzugehen, trat nicht in Tätigkeit, ſo eifrig ſich 
auch der gewandte franzöſiſche Agent, Oberſt Montalembert, 
gerade für die Unternehmungen in Pommern einſetzte. 

Der Herbſt brachte den erſten Verſuch Preußens und 
Englands, zum Frieden zu gelangen, aber auf der andern 


* Mahlowsti II 263 f. 
* Maßlowski a. a. O. 


— 3 — 


Seite um fo lebhaftere Verhandlungen zwiſchen Sfterreich 
und Rußland wegen Fortſetzung des Krieges. Der Wiener 
Hof begehrte den Beitritt des mächtigen Verbündeten zu dem 
öſterreichiſch-franzöſiſchen Vertrage vom 30. Dezember 1758; 
die Ruſſen aber, an ſich durchaus dazu bereit, wünſchten ſich 
dabei doch gleich die Provinz Oſtpreußen als Siegespreis 
zu ſichern. Sie ſetzten auch ihren Willen in dem Abkommen 
vom 1. April 1760 wirklich durch, aber das war klar: wer. 
ſeine Freunde ſo ſtark in Anſpruch nahm, mußte ſich ihnen 
auch erkenntlich erweiſen. Mit anderen Worten: es galt, 
fo weit wie möglich auf die Feldzugspläne der Sſterreicher 
einzugehen. Da war aber einer, der nichts davon wiſſen 
wollte. Schwer erbittert gegen den Zauderer Daun, war 
Sſaltykow nach der Weichſel zurückgekehrt, und ſeitdem ſtand 
es bei ihm feſt, daß ruſſiſches Blut nur noch für rein 
ruſſiſche Zwecke fließen dürfe. Mürriſch erklärte er immer 
wieder, „daß die ruſſiſche Armee zwei Bataillen gewonnen 
habe und ſelber nicht mehrers zuzumuten ſeie“.“ Dem 
entſprach denn auch der Kriegsplan, den er im März 1760 
der Konferenz unterbreitete. Jedes Zuſammenwirken mit 
den Sſterreichern wies er weit von ſich; ſeine Abſicht ging 
lediglich dahin, die bisher eroberten Gebietsteile zu decken. 
Zu dieſem Zwecke wollte er zunächſt Danzig wegnehmen 
und damit ein altes ruſſiſches Lieblingsprojekt verwirklichen, 
außerdem mit der Hauptmacht Pommern beſetzen und Kol⸗ 
berg belagern; und war er auch hiermit fertig, ſo gedachte 
er gegen die Oder und in der Richtung auf Berlin zu demon⸗ 
ſtrieren, auf entſcheidende Kämpfe aber ſich nach Möglichkeit 
nicht einzulaſſen. 

Aus Rückſicht auf die Verhandlungen mit dem Wiener 
Kabinett lehnte indes die Konferenz Sſaltykows Plan ab 
und entwarf einen andern: danach mußte der Feldmarſchall 
dann doch wieder den Marſch nach der mittleren Oder ot: 
treten, während Pommern nur der Tummelplatz der Ko⸗ 
Vgl. Arneth II 438 f. 
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ſaken blieb, die ſchon ſeit dem Januar im Lande hauſten. 
Der ruſſiſche Oberſt Maßlowski gibt dieſem in Petersburg 
aufgeſtellten Feldzugsplan für 1760 die Note „unter aller 
Kritik“, weil ſich Rußland damit wieder lediglich dem 
öſterreichiſchen Intereſſe dienſtbar gemacht habe. Die Vor⸗ 
ſchläge Sſaltykows findet er „an ſich gut und auf das Ver⸗ 
ſtändnis der Sachlage begründet“, nur „binfichtlich einer 
weiteren Ausdehnung des Projekts zu offenſiven Opera⸗ 
tionen“ ſeien fie der Verbeſſerung bedürftig geweſen.“ 
Man möchte ihm entgegenhalten, daß doch alles darauf 
angekommen ſei, den König ſelbſt zu faſſen und nieder⸗ 
zuringen. Allein er pariert den Einwand mit dem Hinweis 
darauf, daß gerade die Beſetzung Pommerns und die Be— 
lagerung Kolbergs Friedrich den Großen nach ſeinen 
eigenen Außerungen bewogen haben würden, den Ruſſen 
„dorthin entgegenzugehen und ſich zu bemühen, ſie 
daraus zu vertreiben’.** In der Tat hat das Schick— 
ſal Kolbergs dem Könige und ſpäter an ſeiner Stelle 
dem Prinzen Heinrich im Frühjahr 1760 viel Sorge gemacht, 
und es iſt immerhin wahrſcheinlich, daß es in Pommern zu 
einer entſcheidenden Schlacht gekommen wäre, wenn man 
in Petersburg den Plan Sſaltykows befolgt hätte.“““ 
Friedrich fürchtete genau das, was der ruſſiſche Feld— 
marſchall vorgeſchlagen hatte. Schon in einem Schreiben 
vom 12. Februar,“ in dem er ſeinem Bruder „den Plan 
unſerer Feinde für den nächſten Feldzug“ auseinander- 
ſetzt, äußert er die Beſorgnis, daß Sſaltykow, ſobald es 
die Jahreszeit erlaube, längs der Küſte nach Pommern 
marſchieren werde, um Kolberg zu belagern. Der in Schle— 
fien aufzuſtellenden Armee beſtimmt er daun ihre Aufgabe 
folgendermaßen: „Gegen die Ruſſen iſt am ſorgfältigſten 


»Maßlowski III 180 f. 

** Wn Fouqué: Maßlowski III 185. 
Vgl. Schöning II 240. 313. 334. 
Schöning II 228 ff. 
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darauf achtzugeben, daß fie nicht feſten Fuß im Lande faſſen 
und vor allem, daß ſie keine Feſtungen nehmen; ſo ſind 
Kolberg und Glogau in dieſer Region die wichtigſten 
Punkte, die man im Auge behalten muß.“ Nicht lange 
auch, fo geht von dem Reſidenten in Danzig, dem eifri— 
gen Reimer, die anſcheinend ſichere Nachricht ein, die 
Ruſſen würden in zwei Korps, einerſeits gegen Schleſien, 
anderſeits gegen Pommern vorgehen, und nun ſteht es dem 
Könige feſt, daß Kolberg ernſthaft bedroht iſt. Da denkt 
er, wenn auch nur vorübergehend, daran, die gefährlichen 
Gegner in Perſon aufzuſuchen, gibt den in Pommern gegen 
Tottlebens Koſaken kämpfenden Generalen Forcade und 
Grabow den Befehl, dafür zu ſorgen, daß der Feind Kol— 
berg nicht zu nahe komme, und iſt hochbeglückt, als fic) ihm 
für einen Nugenblick die Ausſicht eröffnet, daß eine däniſche 
Flotte den Schutz der Feſtung übernehmen werde. 

Nun geht die Sorge über auf den Prinzen Heinrich, 
der in dieſem Jahre auf der Wacht gegen Oſten ſtehen muß. 
Ihn quält von Anfang an die Furcht vor dem, was Reimer 
angekündigt hat: daß die Ruſſen auf zwei räumlich weit 
voneinander entfernten Schauplätzen gleichzeitig auftreten 
würden. Glogau, Breslau und Küſtrin auf der einen Seite, 
Kolberg auf der andern zu ſchützen, erſcheint ihm faſt un⸗ 
möglich: tout l’embarras consiste dans l’extröme 
distance des deux places.“ Im Juni empfängt er dann 
von Forcade aus Schievelbein böſe Nachricht. Vor dem An⸗ 
drang Tottlebens, der inzwiſchen auch durch Infanterie ver- 
ſtärkt worden iſt, hat die Perſantelinie geräumt werden müf- 
ſen, die Preußen ſind hinter die Rega zurückgewichen, und ſo 
iſt für Kolberg das Schlimmſte zu fürchten: der tapfere Kom⸗ 
mandant klagt, er habe keine Kaſematten, die Garniſon be- 
ſtehe nur aus 1250 Mann, das Bataillon Puttkamer ſei, 
da es an Stabsofſizieren fehle, in ſchlechter Ordnung, er 


Schöning II 297. 
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brauche notwendig noch ein Bataillon wirklich ficherer Leute. 
Da wird der Prinz faſt verzweifelt und greift die Idee 
eines Unbekannten auf, der ihm vorgeſchlagen hat, in Pom⸗ 
mern zu wiederholen, was man ſchon 1757 in Oſtpreußen 
verſucht hatte, nämlich einen Volksaufſtand gegen die Ko— 
ſaken zu entzünden. Und immer von neuem ertönt ſeine 
ſchwächliche Klage: Wenn der Feind in zwei Korps gleich— 
zeitig vorrückt, ſo wird das für mich die größte Verlegenheit 
fein. Bleibe ich an der Oder, fo iſt Kolberg verloren. 
Marſchiere ich aber nach Kolberg, fo hat die ruſſiſche Haupt- 
armee den Weg frei.“ Das dauert bis Ende Juni. Da 
klärt ſich die Sachlage: Tottleben wird von Sſaltykow aus 
Pommern abberufen, die Koſaken entweichen nach Süden, 
und die Gefahr für Kolberg iſt noch einmal geſchwunden. 


Zweites Kapitel. 
Die Belagorer. 


Die Freude im Lande ſollte indes nur von kurzer 
Dauer ſein. Inzwiſchen hatte ſich nämlich die Petersburger 
Konferenz entſchloſſen, unabhängig von den Hauptopera— 
tionen noch eine beſondere Unternehmung gegen Kolberg ins 
Werk zu ſetzen. An Danzig, das ſie gar zu gern gehabt 
hätte, wagte ſie ſich aus Furcht vor den politiſchen Folgen 
doch nicht heran, und ſo nahm ſie denn einfach den Plan 
des vergangenen Jahres wieder auf. Am 4. Juli machte 
ſie Sſaltykow mit ihrer Abſicht bekannt und konnte dabei 
ſchon mitteilen: „Alle Vorbereitungen dazu ſind bereits 
getroffen, und wir werden für die Gefahrloſigkeit der dazu 
verwendeten Truppen zu ſorgen bemüht fein.“”* Dem⸗ 
entſprechend verlangte ſie von dem Hauptheere anfangs nur 
500 Koſaken, die am 31. Juli vor Kolberg eintreffen und 


Schöning II 334. Vgl. S. 339. 
"7 Maklowsti III 208. 
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unter das Kommando des Admirals Miſchukow, des Be— 
fehlshabers der ganzen Expedition, treten ſollten. Allein 
ſchon nach wenigen Tagen hatten die Herren von dem Plan 
eine ſolche Meinung gewonnen, daß fie ihn einer umfaſſen— 
den Unterſtützung wert erachteten: am 15. Juli ſchrieben 
ſie dem Feldmarſchall vor, „er ſolle alle Bemühungen dazu 
anwenden, daß dieſe Unternehmung vollen Erfolg habe“. 

So kam es, daß fon Ende Juli die Ruſſen wieder 
in Pommern erſchienen. Von der Warthe her rückte eine 
Abteilung Koſaken unter Oberſt Sſerebrjakow heran, von 
der Weichſel mehrere Schwadronen Dragoner unter Oberſt 
Schwanenberg: zuſammen etwa 1300 Reiter. Ende Auguſt 
zogen ſie ſich dann über Körlin und Köslin vor die Feſtung, 
poſtierten ſich im Stadtfelde und drangen auch gleich über 
die Radewieſen ins Binnenfeld. Schwanenberg, der den 
Oberbefehl führte, nahm ſein Hauptquartier in Bullenwinkel. 

Für die Heranführung des eigentlichen Belagerungs— 
korps ward diesmal der Seeweg gewählt. Infolgedeſſen 
verſammelte fic) Ende Juli oder Anfang Auguſt eine große 
Flotte von Kriegs- und Kauffahrteiſchiffen im Hafen von 
Kronſtadt und nahm dort die Landtruppen und ſchweren 
Stücke an Bord. Den Kern der Kriegsflotte bildeten 21 
Linienſchiffe, darunter 6 Dreidecker, und zwar einer von 100 
und 5 von 86 Kanonen. Dazu kamen dann noch 3 Fregatten 
und ebenſo viele ſogenannte Bombenkitzen oder Bombar— 
diergaleoten, unſcheinbare Fahrzeuge, die als Bewaffnung 
nur 2 ſchwere Mörſer führten, aber wegen ihres geringen 
Tiefganges an der Flachküſte beſonders gut zu gebrauchen 
waren. Die Zahl der Kauffahrer, die neben einem Teil 
der Mannſchaft wohl hauptſächlich das Belagerungsmaterial 
trugen, dürfte ungefähr ebenſo groß wie die der Kriegsſchiffe 
geweſen ſein. 

Das Landungskorps belief ſich nach ruſſiſcher Angabe 
auf nicht mehr als 5000 Mann. Die Zahl reichte an ſich für 
den Zweck vollkommen aus, aber auf den inneren Wert 
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hatte die Konferenz nicht geſehen. „Denn da man die Be— 
ſchäftigung des Feindes an andern Orten und zugleich den 
Zuſtand der Beſatzung von Kolberg wußte, ſo hatte man 
Urſache, zu glauben, daß hauptſächlich nur gute Artelle⸗ 
riſten und Ingenieurs erfordert würden, um ſich von dieſem 
Orte Meiſter zu machen.““ Das Korps beſtand inſolgedeſſen 
„nur aus verſchieden zuſammenkommandierten Truppen“,““ 
und die Mannſchaften waren lauter „neue und noch nicht 
verſuchte Soldaten” :*** es fehlte alſo den taktiſchen Ein⸗ 
heiten die Gewöhnung an den Verband wie dem einzelnen 
die kriegeriſche Erfahrung. Und wie die Zuſammenſetzung 
des Korps alles zu wünſchen übrig ließ, fo auch die Aus- 
rüſtung und die Fürſorge für den Unterhalt: ein preußiſcher 
Kundſchafter, der ſelbſt im Lager war, berichtete, „es wären 
miſerable Leute, die ſie von den Schiffen abgenommen, und 
faſt verhungert“. „Ein glaubwürdiger Mann aus dortiger 
Gegend“ fand ſie ebenfalls „in einem ſehr elenden Zu— 
ſtande“.“ 

Leiter des ganzen Unternehmens war der Admiral 
Sachar Danielowitſch Miſchukow, der ſeine Flagge auf das 
Hundertkanonenſchiff Dimitri Roſtowsky geſetzt hatte. Er 
führte zugleich die erſte Diviſion der Flotte, während die 
zweite und dritte von dem Vizeadmiral Poljanski, der 
jetzt vor Kolberg ſeine Erfahrungen für das nächſte Jahr 
machte, und von dem Contreadmiral Mardvinow befehligt 
wurden. An der Spitze der Landtruppen ſtand der Generol— 
major Demidow, der Artilleriſt von Fach war und wahr⸗ 
ſcheinlich gerade deshalb das Kommando erhalten hatte. 
Am 26. Auguſt langte die Expedition wohlbehalten auf der 
Kolberger Reede an, und damit war die ruſſiſche Macht, 


»Nuſſiſcher Bericht im „Poſtreuter“: Denkwürdigkeiten S. 239 ff. 

** Kaijerin Eliſabeth an Buturlin: Maßlowski III 422 f. 

Vgl. Anm. 1. 

Bevern an Finckenſtein, Stettin, 18. Sept. 1760, mit Bei⸗ 
lagen. G. St. A. 
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die man in Petersburg für die Eroberung des Platzes be- 
ſtimmt hatte, vollzählig verſammelt. Indes, vier Tage 
ſpäter traf, der leitenden Stelle ſelbſt völlig überraſchend, 
noch von anderer Seite eine nicht unbeträchtliche Verſtärkung 
ein. 

Mit dem Plan, die pommerſche Seefeſtung zu belagern, 
war die Konferenz, wie bemerkt, in die Richtung einge— 
ſchwenkt, die ſie ſchon 1759 hatte einſchlagen wollen. Und 
dadurch gewann ſie ganz ſelbſtverſtändlich Anſpruch auf die 
Mitwirkung der Schweden. Es iſt indes für die Abneigung, 
die in Petersburg trotz allem gegen ein Zuſammengehen 
mit dem nordiſchen Nachbar herrſchte, ſehr bezeichnend, daß 
man es unterließ, eine Aufforderung zur Teilnahme nach 
Stockholm zu richten.“ Allein es war auch ganz überflüſſig: 
die Schweden wurden von dem franzöſiſchen Geſandten 
Marquis Havrincourt, dem einflußreichſten Manne am Hofe, 
ſo energiſch nach Kolberg gewieſen, daß es des Antriebes 
von ruſſiſcher Seite gar nicht bedurfte.“ Sie waren ſofort 
zur Hilfeleiſtung bereit, und ſchon am 24. Juli, alſo um die 
Zeit, wo erſt die Koſaken wieder den pommerſchen Boden 
betraten, lief ein ſtattliches Geſchwader unter dem Befehl 
des Vizeadmirals Lagerbielke aus dem Hafen von Karls— 
krona aus. Es beſtand aus dem Chefſchiff „Prinz 
Guſtav“, dem Kommandeurſchiff „Eintracht“, noch vier an— 
deren Linienſchiffen, zwei Fregatten, einem Lazarettſchiff, 
einer Goleote und zwei Decksbooten. Lagerbielke nahm 
ſeinen Kurs über Bornholm auf Kolberg, und am 28. genoſſen 
die Bewohner der Feſtung das Schauſpiel, wie „7 bis 9 große 
Kriegs- und Kauffardeiſchiffe““““ Do vor dem Oſtſtrande 
auf die Reede legten. Man hielt ſie natürlich für Ruſſen und 
Vgl. Sulick S. 204. 

* Der Geſandte war für eine Unternehmung gegen Kolberg 
aufs höchſte intereſſiert. Am 28. Januar 1760 ſchreibt er an Monta⸗ 
lembert: „Ich bleibe nach wie vor bei der Meinung, daß, welches 
auch der Operationsplan ſein mag, die Ruſſen damit beginnen müſſen, 


ſich zu Herren Kolbergs zu machen.“ 
* Dentwiirdigteiten S. 135. 


ſchrieb ihnen, weil fie in der Höhe der heutigen Ziegelſchanze 
ankerten, die Abſicht zu, das dort errichtete große Heu— 
und Strohmagazin in Brand zu ſchießen; aber am nächſten 
Morgen ſegelten fie wieder davon, ohne etwas Feind- 
ſeliges unternommen zu haben. Vier Wochen lang kreuzten 
fie dann und fuchten vergebens nach den ſäumigen Berbün- 
deten, hatten viel auszuſtehen von dem unfreundlichen 
Sommer, wurden von einem Sturm hart gerüttelt und 
liefen ſchließlich ſchachmatt am 20. Ruguſt in den Hafen 
von Karlshamn ein, um der „Eintracht“ ein Leck zu dichten 
und den Mannſchaſten einige Ruhe zu gönnen. Erſt acht 
Tage ſpäter gingen ſie wieder hinaus, um von neuem zu 
kreuzen; aber nun ſollte ihr Warten und Suchen raſch ein 
Ende nehmen. Als ſie am 29. unter Bornholm lagen, beachte 
ihnen die Fregatte „Illerim“, die der Admiral nach Kolberg 
vorausgeſchickt hatte, die langerſehnte und doch überraſchende 
Kunde, daß die Ruſſen bereits mit ganzer Macht vor der 
Feſtung lägen. Am 30. fand dann unter dem üblichen 
Salut die Vereinigung der beiden Flotten ſtatt. 

Die Schweden wurden recht freundlich aufgenommen, 
und bald entwickelte ſich zwiſchen den Admiralen und 
Schiffskommandanten ein ziemlich lebhafter kameradſchaft⸗ 
licher Verkehr. Man beſuchte ſich und lud ſich ein und ver- 
ſäumte nichts, was die internationale Höflichkeit verlangte. 
In dieſer Beziehung war Lagerbielke, wie aus ſeinem Be— 
richt hervorgeht, entſchieden der rechte Mann am Platze. 

Die Aktion der Ruſſen unterſtützten die Schweden haupt⸗ 
ſächlich dadurch, daß fic in weitgehendem Maße bei der Aus— 
ſchiffung halfen, für die Beſorgung von Trinkwaſſer tätig 
waren und ſpäter bei der Kataſtrophe einen großen Teil der 
Mannſchaften nebſt einer Anzahl Kanonen retteten. An der 
Beſchießung aber haben ſie merkwürdigerweiſe nicht teilge— 
nommen.“ Wenigſtens erwähnt der Admiral das eigene 


Der Grund lag wohl in der ganz unklaren Stellung der ſchwe— 
diſchen Regierung zum Kriege. Vgl. Sulicki S. 18. 


Feuer mit keiner Silbe, ſondern jpricht immer nur von 
ruſſiſchen Operationen. Auch ankerte das Geſchwader vor- 
ſichtig auf ſieben Faden Tiefe, alſo, nach den heutigen Waſſer— 
verhältniſſen zu ſchließen, wohl 1000 Meter von der Küfte 
entfernt, wobei zu beachten ijt, daß der Strand damals noch 
ein gutes Stück weiter nordwärts lag als heutzutage. 


Drittes Kapitel. 
Die Belagerten. 


In der Feſtung gebot noch der Kommandant von 1758, 
Oberſt Heinrich Sigismund von der Heyde. Er ſtammte aus 
einem alten adligen Geſchlechte und war im Jahre 1703 
zu Tſchaksdorf in der ſächſiſchen Lauſitz geboren. Mit 15 
Jahren trat er als Junker bei dem in Halle ſtehenden Re— 
giment des alten Deſſauers ein und führte von 1741 an als 
Kapitän eine Grenadierkompagnie, an deren Spitze er die 
beiden erſten Schleſiſchen Kriege mitmachte und ſich beſon— 
ders bei Hohenfriedeberg hervortat. Inſolge eines Zwiſtes 
mit feinen Vorgeſetzten mußte er ſich 1747 die Were 
ſetzung nach Königsberg gefallen laſſen, avancierte jedoch 
weiter und erhielt ſchließlich als Major und Bataillons⸗ 
kommandeur die Stelle eines Kommandanten der Feſte 
Friedrichsburg. Als 1758 die Provinz vor den eindringen— 
den Ruſſen geräumt wurde, machte ihn der König zum 
Kommandanten von Kolberg, wo er dann noch im ſelben 
Jahre Gelegenheit fand, den hohen Wert, der in ihm ſteckte, 
darzutun. Zum Lohn für die tapfere Verteidigung ward 
er zum Oberſten ernannt und durch den Verdienſtorden 
ausgezeichnet. 

Der Rektor Kneiſel entwirft in ſeinen Denkwürdigkeiten 
von dem alten Fridericianiſchen Helden ein überaus anzie= 
hendes Bild. Oberſt Heyde war eine ſtattliche Soldaten— 
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geſtalt, wenngleich durch Alter und Strapazen ſchon etwas 
gebeugt. Den Wiſſenſchaften nicht fremd, beſonders in der 
Mathematik ausreichend unterrichtet, beſaß er im übrigen 
alle Eigenſchaſten, wie ein Offizier an leitender Stelle ſie 
braucht: „preußiſche Genauigkeit im Dienſt“, Mut und 
Unerſchrockenheit in der Gefahr, ſelbſtändigen Willen und 
die Kraft des Entſchluſſes. Zum Feſtungskommandanten 
aber machte ihn noch beſonders tauglich die Fähigkeit, ſich 
zu den Bürgern freundlich zu ſtellen. „Als ein Freund der 
Bürger ſucht er ihre Laſt, welche der Krieg auflegt, zu er— 
leichtern. Selbſt der gemeine Mann in der Bürgerſchaft, 
der ſonſt viel überklug zu tadeln weiß, findet ihn in den 
Maßregeln, die er als Kommandant nimmt, tadellos. Er 
hat in beiden Belagerungen eine gehorſame Bürgerſchaft 
gehabt, die zwar nicht nach der menſchlichen Schwachheit 
den Verluſt ihrer Güter mit Freuden erduldet hat, aber 
doch auch ihm in Ausführung ſeiner Befehle und helden— 
mäßigen Abſichten weder niederträchtig hinderlich fallen 
können noch, ihrem Könige untreu, es wollen.“ Man ſieht, 
ſchon Oberſt Heyde hat die Kunſt verſtanden, die ſpäter 
Gneiſenau ſo glänzend geübt hat! 

Mit zwei Bataillonen Landmiliz, Schmeling und 
Kleiſt, in einer Geſamtſtärke von nicht mehr als 700 Mann 
hatte er die erſte Belagerung ausgehalten. Inzwiſchen war 
ein Bataillon vom Garniſonregiment Puttkamer hinzuge— 
kommen und hatte die Zahl der Fechtenden auf 1250 Köpfe 
erhöht; aber der innere Wert der Beſatzung war durch 
den Zugang nicht geſteigert. Auf Heydes dringende Vor— 
ſtellung mußte deshalb General Forcade, als er von der 
Perſante hinter die Rega zurückging, das Grenadierbatail- 
Ion Benfendorf nach Kolberg ſchicken; doch als er am 
1. Juli zur Armee des Prinzen Heinrich abmarſchierte, zog 
er die Truppe wieder heraus, und ſeitdem kam keine Ver— 
ſtärkung mehr. 

Die pommerſchen Bauernburſche, die in der Landmiliz 
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dienten, waren natürlich fichere Leute, wenn auch die 
brauchbarſten Mannſchaften ſtets zu den Feldregimentern 
kamen. Im übrigen aber gab es unter der Beſatzung un⸗ 
zuverläſſige Elemente in ſolcher Zahl, daß durch Deſertion 
nicht weniger als 50 Mann verloren gingen. Mit ſolchen 
Truppen ließ ſich natürlich eine offenſive Verteidigung nicht 
führen, Ausfälle verboten ſich von ſelbſt. ö 

An der eigentlichen Umwallung war nichts Weſentliches 
geändert; doch hatte Heyde das große Stroh- und Heuma- 
gazin aus der Feſtung hinausverlegt. 1758 lag es in der 
Contreffarpe* am Gelder Tor, zwiſchen Holzgraben und 
Perſante, und bildete hier bei der vorherrſchenden Wind— 
richtung für die Stadt eine dauernde Gefahr. Das Stroh⸗ 
lager ward damals auch wirklich in Brand geſchoſſen, und 
hätte ſich nicht der ſtarke Südweſt, der gerade wehte, plötzlich 
beruhigt, ſo wäre wohl furchtbares Unheil entſtanden. 
Dieſe Erfahrung hatte den Kommandanten bewogen, das 
Magazin ganz im freien Felde zu errichten, „ohnweit der 
Ziegelſcheune“, 750 Schritt vom Glacis und auch von Stub⸗ 
benhagen noch ein gutes Stück entfernt. Natürlich mußte 
es hier gegen feindliche Angriffe geſchützt werden, und ſo 
hatte man denn ein Retranchement herumgelegt, in dem 
eine kleine Beſatzung mit drei Kanonen ſtand. Das Ganze 
war demnach ein „detachiertes Werk““ vor der Nordfront, 
der erſte Vorläufer der gerade jetzt verſchwindenden Ziegel— 
ſchanze. 

Der Anmarſch des Feindes über See gab diesmal auch 
der Münder Schanze, dem zweiten detachierten Werk auf 
dieſer Seite, nicht geringe Bedeutung. Während ſie 1758 
ſogleich aufgegeben worden war, beſchloß Heyde jetzt, ſie ſo 


Die Contreſkarpe ijt die äußere Grabenböſchung, in weiterem 
Sinne aber die Befeſtigung vor der eigentlichen Contrejtarpe, alſo der 
gedeckte Weg mit dem Glacis. 

- Detachierte Werke verteidigen wichtige Punkte des Vorterrains, 
ſind zwar völlig von der Feſtung abgetrennt, liegen aber noch im 
Geſchützbereich des Hauptwalles. 
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Zonge wie möglich zu halten. In der Tat hat fie ſich dann 
nicht weniger als 12 Tage, d. h. länger als die Hälfte der 
ganzen Belagerungszeit behauptet; und da gleichzeitig auch 
das Retranchement vor dem Heumagazin mehrere Angriffe 
abzuwehren hatte, kann man ſagen, daß diesmal längs der 
ganzen Nordfront das Prinzip der „abſchnittweiſen“ Ver⸗ 
teidigung vor der eigentlichen Enceinte mit Erfolg an- 
gewandt worden iſt. 

Die Bürgerſchaft, die während der erſten Belagerung 
wacker mitgeholfen hatte, den Feind zurückzuweiſen, fand 
1760 keine Gelegenheit zu kriegeriſcher Betätigung, mußte 
aber dafür ſehr mühevolle und gefährliche Arbeit in der 
Stadt leiſten, um die zahlloſen Brände gleich beim erſten 
Aufflammen zu erſticken. Die Feuerordnung zeigte ſich aufs 
beſte organiſiert. „Alle Maurer und Zimmerleute waren 
in die Gaſſen verteilt und bekamen ein jeder Tag und Nacht 
8 Groſchen. Die Sprützen hatten ihre gehörige Platze, wobei 
ein Bürger Wache hielt. In jeder Sprütze Nachbarſchaft 
flanden die bürgerlichen Pferde angeſchirret, Waſſer und 
Sprützen zu führen. Die Soldatenwacht kam auch unver- 
züglich.“ War ein Feuer aufgegangen, fo galt es nicht 
bloß, zu löſchen, ſondern auch die Bomben zu vermeiden, 
die der Feind tückiſch nach der Brandſtätte warf. Indes, 
gemeinſame Not und Gefahr ſchließt die Menſchen zuſam⸗ 
men: „man vergaß, daß die Feinde ſchoſſen, und jeder ar— 
beitete als vor fein Eigentum; welches Gott ſegnete.“ 

Die Proviantierung war vollkommend ausreichend. 
Schon unter dem 10. März des Jahres, um die Zeit, wo die 
Koſaken zuerſt in größerer Zahl bei Kolberg auftraten, hatte 
Heyde durch den Magiſtrat bekannt machen laſſen, „daß ein 
jeder Einwohner der Stadt, inſonderheit die kleinen und 
in denen Kellern ſich aufhaltende Leute ſich mit Brot und 
Korn und andern Lebensmitteln auf 3 bis 4 Monate ver- 
ſorgen oder, wann ein oder anderer ſolches binnen 12 Tagen 
—Dienkwürdigkeiten S. 184. 
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anzuſchaffen nicht imſtande iſt, die Stadt räumen und ſich 
anderwärts hinmachen ſollen“.“ Das hat ſicherlich gewirkt 
und eine angemeſſene, regelmäßige Ergänzung der Vorräte 
zur Folge gehabt. Jedenfalls brauchte, als die Ruſſen er- 
ſchienen, an eine Ausweiſung der Armen, wie ſie 1807 rück⸗ 
ſichtslos vorgenommen ward, nicht gedacht zu werden: 
Lebensmittel waren ſo reichlich vorhanden, daß die Preiſe 
während der ganzen Belagerung genau dieſelben blieben 
wie bisher. 

Als das Bombardement begann, hielten außer denen, 
die durch eine Pflicht gebunden waren, doch nur die Mu— 
tigſten in der Feſtung ſelber ſtand. „Ein ziemlicher Teil 
und zumal der bemitteltſten Einwohner“ verließ Kolberg 
ganz und begab ſich nach anderen Orten, beſonders nach 
Köslin.“ Viele andere, in der Mehrzahl wohl Frauen und 
Kinder, flüchteten in die Mühlenvorſtadt vor dem Gelder 
Tor, die abſeits von der Hauptrichtung der feindlichen 
Geſchoſſe lag und gegen Überfälle durch eine ſtarke Wache 
geſchützt war. Die eigentliche Stadt ward alſo verhalinis- 
mäßig leer, und dies war wohl mit ein Grund dafür, daß 
die Beſchießung nicht ſo viele Opfer an Menſchenleben ge— 
fordert hat, wie nach Stärke und Dauer des Feuers zu er— 
warten war.““ 


Viertes Kapitel. 
Der Kampf um die Hafenſchanze. 


Die Belagerung von 1760 zerfällt in zwei aufeinander 
folgende Abſchnitte, nämlich in den Kampf um die detachier- 
ten Werke und in den Angriff auf die eigentliche Feſtung. 


Nachlaß Wachſe. Ste. A. 

** Domänenräte Hamel und Knüppeln an den e Treptow 
26. Sept. 1760. Ko. A. Vgl. Denkwürdigkeiten S. 164 f. 

Militär: 50 Tote und 29 Verwundete, unter dieſen auch 
3 Soldatenfrauen und verſchiedene Kinder. Bürgerihaft: 28 Tote und 
52 Bleſſierte. 


Beiden Perioden gemeinſam iſt eine furchtbare Beſchießung 
der Stadt, hauptſächlich aus den Mörſern der Bombardier— 
prahme. — 


Nachdem die Ruſſen die Tiefe der Reede ausgepeilt 
hatten, rückten ſie am 28. Auguſt ſo nahe wie möglich an 
die Hüfte heran. Während die großen Schiffe ſich in Schlacht— 
ordnung vor die Münde legten, gingen die Bombardier— 
galeoten in der Höhe der heutigen Ziegelſchanze, nur einen 
Flintenſchuß vom Ufer entfernt, vor Anker. Hier, gegen 
Norden, war die Stadt für den Bombenwurf am günſtigſten 
gelegen, und ſo ließ denn das Unheil nicht lange auf ſich 
warten. Schon am ſelben Tage gab es den erſten verwun— 
deten Bürger, der Dom ward getroffen, und das Rathaus 
folgte. Entſtehende Brände wurden zwar, zum Teil unter 
perſönlicher Leitung des Kommandanten, regelmäßig ge— 
löſcht, aber der Materialſchaden nahm dennoch in kurzer 
Zeit einen ſolchen Umfang an, daß „bei der ganzen vorigen 
Belagerung die Stadt nicht ſo viel gelitten als nun in den 
erſten zwei Tagen“.“ Als der nächſte Sonntag, der 31. 
Auguſt, herankam, an dem Heyde auf Befehl des Herzogs 
von Bevern aus Anlaß des Liegnitzer Sieges das Tedeum 
ſingen und Viktoria ſchießen laſſen ſollte, ſtarrte Kolberg 
bereits von Schutt und Ruinen, und ſtatt des Lobgeſangs 
drang die Klage um die Opfer der feindlichen Bomben zum 
Himmel. 


Auffallend gering war dagegen der Erfolg der großen 
Schiffe im Kampf mit der Hafenſchanze. Tag für Tag er— 
neuerten ſie den Angriff und gaben ihre Breitſeiten ab; 
aber das Ziel war klein,“ und die wogende See minderte 
die Sicherheit der Schüſſe. Unſchädlich fegte der Eiſenhagel 


N. N. an den König, 6. Sept. 1760. G. St. A. 

Das große Münder Fort, deſſen ſchönſter Teil noch heute 
bebt iſt erſt von 1770 ab an Stelle der alten Hafenſchanze erbaut 
worden. 
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über die Bruſtwehr und vermochte die drei Kanonen, die 
dahinter ſtanden und eine kräftige Sprache redeten, nicht 
zum Schweigen zu bringen. 

Die Folge war, daß die Truppen in der Perſante— 
mündung nicht ans Land geſetzt werden konnten. Miſchukow 
ſah ſich genötigt, die Ausſchiffung weiter oſtwärts, „bei der 
roten Beck, an den Stranddünen, bei dem Kolbergiſchen 
Buſch“,“ alſo bei Elyſium vorzunehmen. Natürlich ging 
die Arbeit hier an der Flachküſte viel langſamer als im 
Hafen von ſtatten, und es waren denn auch, nach ruſſiſcher 
Angabe, erſt 2353 Mann und 5 Regimentsſtücke ans Land 
gebracht, als ein Ereignis eintrat, das die weitere Aus— 
ladung für mehrere Tage völlig unmöglich machte. 

In der Nacht vom 1. zum 2. September ſetzte ein 
mächtiger Nordweſtſturm ein, der bis zum Abend des 4. an- 
hielt und die beiden Flotten in harte Bedrängnis brachte. 
Mehrere der größeren ruſſiſchen Schiffe ſtießen ſchwer auf 
Grund,“ mußten in der Nacht ihre Ankertaue kappen und 
gewannen nur mit Mühe die hohe See; von den Trans— 
portern aber wurden nicht weniger als 6 an der Landungs⸗ 
ſtelle auf den Strand geworfen. Auch die Schweden ge— 
rieten in Not, doch hielten fie ſich gut und erlitten keine 
Verluſte. 

Natürlich mußte das Bombardement jetzt vollſtändig 
ruhen, und jede Unterſtützung der ſchon am Lande befind— 
lichen Truppen, fei es durch Nachſchub, fet es durch Geſchütz⸗ 
ſeuer, war unmöglich. General Demidow befand ſich alſo 
in äußerſt gefährlicher Lage, und wäre die Garniſon zahl⸗ 


* Dentwiirdigteiten S. 144. ` 

** So verſtehe ich den Satz: Vid samma tillfälle togo nagra 
af de ryska skeppen, och deribland Amiralskeppet, 
svära stötar i grunden, d. h.: „Bei dieſer Gelegenheit erhielten 
einige von den größeren ruſſiſchen Schiffen, darunter auch das Flagg⸗ 
ſchiff des Admirals, ſchwere Stöße am Grunde.“ Sie lagen in ganz 
ſeichtem Waſſer, wohl dicht vor der Brandung, und bei dem ſtarken 
Schaukeln ſackten ſie natürlich tief ein, ſo daß ſie den Grund berührten. 
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reicher und vor allem zuverläſſiger geweſen, fo hätte die 
Belagerung ſchon jetzt ein Ende haben können. 

Indes, der Sturm verzog, die Flotte kam wieder, und 
am 5. begann die Beſchießung von neuem. Gleichzeitig ward 
die Ausſchiffung der Truppen und Kanonen fortgeſetzt und 
dann, in der Nacht vom 7. zum 8. September, ein entſchei— 
dender Schlag gegen die Münder Schanze geführt. Die 
Kriegsſchiffe legten ſich wieder auf die Binnenreede, in der 
Maikuhle waren vier Stücke poſtiert, die das in der Kehle 
offene Werk im Rücken beſchießen ſollten, und von Elyſium 
her kam im Schutze der Dünen eine Abteilung Fußvolk heran. 
Um 1 Uhr begann der Geſchützangriff, doch hielt die Be— 
ſatzung auch diesmal tapfer ſtand und feuerte bis an den 
lichten Morgen trotzig heraus. Da freilich war es zum Rück— 
zuge zu ſpät. Der kommandierende Offizier, Leutnant 
von Hallemann vom Regiment Puttkamer, und 24 Mann 
wurden gefangen, und mit ihnen fielen auch ſämtliche 3 Ka— 
nonen der Schanze dem Feinde in die Hände.“ 

Nach Einnahme des Hafens war men auch das Re— 
tranchement im Münder Felde nicht länger zu halten. Noch 
am ſelben Tage zog Heyde die kleine Beſatzung heraus, und 
am 12. ſetzten dann die Koſaken ſowohl dem Heu- wie dem 
Strohmagazin den roten Hahn auf das Dach. 

Mit dem 8. September hörte alſo jeglicher Widerſtand 
vor der Feſtung auf, und inſofern haben die ruſſiſchen und 
ſchwediſchen Quellen allerdings Grund, die Eroberung des 
Hafens als ein beſonders wichtiges Ereignis zu erwähnen. 
Übrigens ergibt Do ein Vergleich ganz von ſelbſt: was 1807 
der Wolfsberg, das hat 1760 die Münder Schanze geleiſtet, 
obſchon mit ſchwächeren Kräften und deshalb auch mit ge— 
ringetem Erfolge. 


Bei dieſer Gelegenheit hatten die Bewohner der Münde 
furchtbar unter der Wut der Barbaren zu leiden. Bgl. Denkwürdig⸗ 
keiten S. 165f und beſonders Beilagen Nr. 5. 


Fünftes Kapitel. 
Der Angriff auf die Feſtung. 


Es begann nun die förmliche Belagerung des Platzes. 
Auf dem Wolfsberg war ſchon früher eine Batterie errichtet 
worden, die aber, ſobald ſie ſich bemerkbar machte, den 
Wallgeſchützen gegenüber einen ſchweren Stand hatte und 
bald gar nicht mehr erwähnt wird. Man hat die Stellung 
wohl gänzlich aufgegeben, nachdem die Münde erobert war. 
Jedenfalls geſchah das weitere Vorgehen ausſchließlich auf 
dem Angriffsgelände von 1758. 

Während nun hier die Laufgräben eröffnet und die 
erſten Batterien erbaut wurden, machte Demidow noch 
einen Verſuch, gleich mit einem Sprunge an den Graben 
heranzukommen. In der Nacht vom 8. zum 9., morgens 
um 3 Uhr ließ er Infanterie gegen den gedeckten Weg vor— 
gehen; doch die Verteidiger waren auf ihrer Hut und 
feuerten mit Kartätſchen drein, ſo daß die Angreifer mit 
ziemlichem Verluſt zurückweichen mußten. Am Tage lief 
dann der „Pöbel“ hinaus und plünderte die Toten, die in 
der Vorſtadt umherlagen. Bis hinter die Nikolaikirche, die 
damals auf dem heutigen Viktoriaplatze lag,“ war das 
ganze Gelände von den Ruſſen wieder geräumt; aber Heyde 
wartete nicht ab, bis ſie wiederkamen und ſich in den Häuſern 
feſtſetzten: am Nachmittag des 10. machte er die Feftung 
ſturmfrei, indem er 200 Mann hinausſchickte und die Pfann⸗ 
ſchmieden anzünden ließ. 

Die Stadt ward damals auf der Nordſeite von dem 
Malchowgraben umfloſſen, der aus der Frauenmarktwieſe 
kam und dem Salzberg gegenüber in die Perſante mün⸗ 
dete.““ Die Eiſenbahn hat hier alles verändert, aber man 


»In der Flucht der Viktoriaſtraße und der großen Kaſtanien⸗ 
allee. 1770 ward die Kirchhofſchanze herumgelegt. Heute erinnert 
noch die Nikolaiſtraße an die Kirche. 

Heute läuft er von Stubbenhagen an unterirdiſch. 
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erkennt die Niederung, durch die das Gewäſſer zog, noch ver- 
hältnismäßig deutlich an den tiefgelegenen Raſenflächen vor 
der Wernerſtraße und vor allem an der Senke unmittelbar 
hinter dem Schienenſtrang, in der jetzt zwei Solbäder liegen. 
Hinter dieſem Abſchnitt bauten die Ruſſen ihre erſte 
Parallele, gegen 600 Meter von der Glaciscrete vor 
Hornwerk Münde entfernt. Im und am neuen Baumgarten, 
dem Vorläufer des heutigen Theaterwäldchens, errichteten 
fie zwei Batterien: das Zentrum der Stellung;“ eine dritte 
poſtierten ſie weiter links, nach dem Münder Felde zu, und 
eine vierte dicht an der Perſante, auf dem ſogenannten 
Schiffsſtapel.““ 

Nacheinander, ſo wie ſie fertig wurden, traten dieſe 
Batlerien in Tätigkeit und verſtärkten das Bombardement 
der Schiffe. Während die Gegenwehr von den Wällen wenig 
ſruchtete, hatte dagegen das Feuer der Belagerer höchſt ver— 
derbliche Wirkung. Eine Haubitzgranate, die wohl der 
hohen Katze“ zugedacht war, fiel in den Ausfall,“ der nach 
Ravelin Bütow führte,“ und zündete die darin nieder— 
geſetzten acht Tonnen Pulver an. Der Ausfall ward ge— 
ſprengt und der Wall mit ſolcher Wucht aufgeriſſen, daß 
einige Balken bis auf den Markt und ſogar über den Dom 


Kneiſel jagt (Denkwürdigleiten S. 166), eine Batterie habe 
beim neuen Baumgarten gelegen, „faſt eben da, wo ehemals bei 
voriger Belagerung die Ruſſen die große Batterie gehabt“. Nach der 
ruſſiſchen Karte von 1758 lag dieſe Batterie etwa 160 m rechts von 
der großen Allee (von der Feſtung aus geſehen). Damit kämen wir 
in die Gegend des heutigen Theaters. 

»Die Schiffsbauſtelle lag rechts von der Mündung des 
Malchowgrabens, in den Gärten der heutigen zweiten Pfannſchmieden. 

Eine Katze oder ein Kavalier ijt ein Aufbau auf einer 
Baſtion. Die „hohe Katz“ iſt der Kavalier von Baſtion Preußen, 
die dort lag, wo jetzt die Häuſer Kummertſtraße Nr. 7 und 8 ſtehen. 

Was ein Ausfall, eine Poterne iſt, zeigt heute noch der 
Wolfsberg. Ausfälle ſind gewölbte Gänge, die unter dem Wall hin⸗ 
durch nach dem Graben und in die e hren. 

“ Ravelin Bütow, auf der Bütower Front, lag auf dem 
Gelände des heutigen Preußenplatzes und der Kummertſtraße zwiſchen 
Kreishaus und Börſenſtraße. 
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hinweg flogen. Beſonders großen Schaden richtete die 
Exploſion in den benachbarten Straßen an, doch wurden 
Menſchen dabei glücklicherweiſe nicht verletzt. — Zwei Tage 
darauf, in der Nacht zum 13., folgte eine zweite Kataſtrophe. 
Eine Bombe traf in den Gouverneurs- oder Fürſtenſtall, in 
dem oben große Maſſen von Rauhfutter und unten 200 
Tonnen Mehl lagerten. „Dies Feuer war groß“, heißt es 
in dem Bericht des Altonger Merkurius: der Stall und die 
vier nächſten Häuſer brannten bis auf den Grund nieder; 
nur das Mehl konnte, wenngleich durchnäßt, zum größten 
Teil gerettet werden. Und noch am ſelben Morgen durchlief 
neue Hiobspoſt die Stadt: ein Geſchoß hatte in das Haus 
des Platzmajors von Brummenſee eingeſchlagen und ihn 
ſelbſt in ſeiner Stube getötet. 

So nahm die Vernichtung ihren grauſigen Fortgang. 
Die Ruſſen aber fingen an, auf ein raſches Ende zu hoffen, 
und ſteigerten deshalb von Tag zu Tag ihre Anſtrengungen. 
Als der Frühnebel des 13. ſich hob, bemerkte man von den 
Wällen, daß der Feind der Feſtung auch noch von anderer 
Seite beikommen wollte. In der kleinen Senke zwiſchen der 
heutigen Strickertsbergſchanze und der Karlsberger Brauerei 
hatte er eine Batterie von drei Kanonen errichtet und be— 
ſchoß nun die Stadt von Norden und Süden zugleich. Am 
Nachmittag glaubte er dann wohl die Verteidiger durch 
den großen Brand und das Kreuzfeuer genügend erſchüttert 
zu haben, um eine Aufforderung wagen zu können. Ein 
Leutnant erſchien am Münder Tor und übergab ein Schrei- 
ben von Demidow, in dem geſagt war, man habe ſchon am 
27. Auguſt die Abſicht gehabt, den Kommandanten aufzu⸗ 
fordern, aber die Schaluppe mit dem Überbringer des 
Briefes ſei von der Münder Schanze mit Kanonenſchüſſen 
zurückgewieſen worden; jetzt möge Heyde aber ſeinen 
menſchenfreundlichen Gefühlen Raum geben und die Cin- 
wohner nicht noch unglücklicher machen, als ſie ſchon ſeien. 
Der Oberſt antwortete ſchriftlich, auf Schaluppen, die ſich 


dem Hafen näherten, müſſe geſchoſſen werden, wenn fie 
keine Signale gäben; im übrigen habe er nur an ſeine 
Pflicht zu denken und fei entſchloſſen, das Außerſte abzu⸗ 
warten. 

Sofort begann der Feind die Beſchießung von neuem, 
und von nun an gab er keine Zeit mehr, Atem zu ſchöpfen. 
Daß er jetzt mit höchſter Kraft arbeitete, zeigte ſich beſonders 
darin, daß er auch am 14., der ein Sonntag war, das Bone 
bardement fortſetzte, während er bis dahin den Feiertag 
regelmäßig geachtet hatte. Allein die Belagerten waren 
nicht ſtillzumachen. In der Nacht beſſerten ſie die Beſchädi— 
gungen der Wälle aus, und am Tage feuerten ſie drein. 
Vor der energiſchen Gegenwehr der Baſtionen Geldern, 
Kleve und Magdeburg mußte die unbequeme Batterie hinter 
dem Strickertsberge ihre Stellung ſchon am 14. wieder out: 
geben und ſich vor der Maikuhle, etwa in Höhe der heutigen 
Schillſchanze neu poſtieren, wo ihre Schweſtern jenſeits der 
Perſante ſie beſſer ſtützten. So machte ſich die Feſtung den 
Rücken wieder frei. Aber der Frontangriff von Norden 
ward immer gewaltiger! 

Die leitenden Männer trieb wohl ein beſonderer Ehr— 
geiz. Ein großer Tag ſtand unmittelbar bevor, der 16. Sep- 
tember, der Tauftag der Kaiſerin: welch herrlicher Sieg, 
wenn ſie gerade an dieſem Tage ihre Fahne auf die be— 
zwungenen Wälle pflanzen konnten! Doch war der Morgen 
zunächſt der Feier gewidmet: um 11 Uhr flaggten, wohl 
nach einem Gottesdienſt, die großen ruſſiſchen Schiffe und 
das ſchwediſche Admiralſchiff über die Toppen, und gleich— 
zeitig feuerten beide Flotten Salut. Dann aber, gegen 
12, erneuerte ſich der Angriff mit furchtbarer Heftigkeit. Die 
Breitſeiten der Linienſchiffe und Fregatten machten den 
Anfang, die Landbatterien ſtimmten ein, und die Bom- 
bardiergaleoten ſchlugen grob den Takt. Die Wallgeſchütze 
auf Baſtion Halberſtadt und Preußen, auf Neumark und 
Geldern antworteten nach Kräften, waren aber gegen eine 


folche Feuerflut machtlos. „Die Abſicht der Feinde ſchien 
wohl, die Batterien unbrauchbar zu machen; allein die 
Stadt litte dabei beſtändig das meiſte.“ „Bomben, Haubitz⸗ 
aranaten, Kanonenkugeln, Pechkränze und Feuerkugeln““ 
hagelten auf ſie nieder und warfen in Schutt und Staub, 
was noch aufrecht ſtand. Furchtbar ward beſonders wieder 
der Dom beſchädigt, nicht weniger die Heiliageiſtkirche,““ 
das Schlieffenſtift und andere öffentliche Gebäude. Auch 
der Wall litt an mehreren Stellen bedeutend, ſo daß er in 
der Nacht nur mit Mühe wieder ausgebeſſert werden konnte. 
Doch die weiße Fahne ſtieg nicht über ihm empor! 
Unterdeſſen ward auch das Approchieren von den Ruſſen 
eifrig fortgeſetzt. Unter dem Schutz ihres übermächtigen 
Feuers rückten ſie über den Malchowgraben auf den heutigen 
Viktoriaplatz vor und eröffneten hier am 16. ihre zweite 
Parallele, von der Nikolaikirche ein wenig ſchräg 
vorwärts durch die Pfannſchmieden hindurch, „gegen dem 
Gradierhauſe beim Salzbrunnen nah der Perſante“.“ ** Auf 
dem linken Flügel, in den Gärten bei der Kirche errichteten 
ſie eine große Batterie von ſieben Schießſcharten, die ſo raſch 
zuſtande kam, daß fic ſchon am Morgen des 17. an der Bes 
ſchießung teilnehmen konnte. So hatte das Bombardement 
an dieſem Tage noch größere Kraft und Wirkung als am 16: 
die Stadt ward weiter in Trümmer geſchlagen, vor allem 
aber der Wall unter jo ſchweres Feuer genommen, „daß 
davon des Feindes hohe Werke völlig unbrauchbar gemacht 
worden“.“ Zum erſtenmal vermochten die Belagerten die 
Beſchädigungen nicht auszubeſſern, zumal die Beſchießung 


Denkwürdigkeiten S. 224. 154. 

Stand in der Bauſtraße. 

Denkwürdigkeiten S. 225. Gemeint find die drei Salzbrunnen 
des Zillenbergs, die noch heute laufen. Das Gradierhaus, nur etwa 
20 Ruten (75 m lang), lag längs des Fluſſes zwiſchen dieſem und 
den Brunnen. Es darf alſo nicht mit dem rieſig langen Gradierhauſe 
von 1807, das links vom Holzgraben lag, verwechſelt werden. 

Bericht des Kapitäns Poppe: Denkwürdigkeiten S. 232. 
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in der Nacht ohne Unterbrechung fortging und den Ar— 
beitern keine Ruhe ließ. Inzwiſchen hatte der Angreifer auch 
ſeine Laufgräben raſch weiter vorgetrieben und am Morgen 
des 18., nur noch 20 Ruten vom Glacis entfernt, die dritte 
Parallele gezogen. „Und wie man ſich alſo mit Gewiß- 
heit verſprochen, in der Nacht auf den 19. noch auf die Ab- 
dachung zu kommen, ſo hat man auch an dem Tage mit 
Breſcheſchießen den Anfang machen wollen. Die Faſchinen, 
zu Ausfüllung des Grabens, ſind ſchon in Bereitſchaft ge— 
weſen.“ 

So ſchildert der ſchwediſche Hauptmann Poppe aus 
eigener, ſachverſtändiger Anſchauung den Stand der Erd— 
arbeit und die Stimmung der Ruſſen.“ Die letzte Entjchei- 
dung nahte heran, und wie ſie ausfallen werde, war jeden— 
falls den Angreifern nicht mehr zweifelhaft. Die ſchnellen 
Fortſchritte der Sappe, die Wirkung des Bombardements, 
die Zertrümmerung der Wälle, die Berichte der zahlreichen 
Überläufer hatten ihr Hoffen zu voller Zuverſicht geſteigert. 
Doch gerade, als alle überzeugt waren, daß die Belagerung 
dicht vor ihrem ſiegreichen Ende ſtehe, kam den ſchwerbe— 
drängten Verteidigern unerwartete Hilfe. 


Sechſtes Kapitel. 
Der große Krieg. General Werner. 


Die letzten Tage des Juli, beſonders der 26. und 27., 
ſind ein überaus intereſſanter Zeitabſchnitt in dem Kriegs— 
jahre 1760. Laudon erobert am 26. die Feſtung Glatz und 
ſetzt am 27. ſeine Kolonnen gegen Breslau in Bewegung. 
Die Ruſſen haben ſich bei Poſen geſammelt und brechen am 


* Maflowsli (III 262) jagt: „Der Belagerer gelangte am 18. 
bereits bis zum gedeckten Weg.“ Das ſtimmt erſtens nicht zu der 
Darſtellung Poppes (der freilich Jon am Morgen des 18. wieder 
befugt iſt), und zweitens wird es von keiner der preußiſchen Quellen 
eſtätigt. 
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26. auf, um Do bei Breslau mit den Eſterreichern zu 
vereinigen. Prinz Heinrich ſteht in der Neumark zwiſchen 
Zielenzig und Meſeritz und ſetzt ſich, durch einen pol— 
niſchen Edelmann rechtzeitig benachrichtigt, am 27. in 
Marſch, um die Vereinigung der feindlichen Heere zu hin— 
dern. König Friedrich hebt am 29. die Belagerung Dresdens 
auf und beginnt dann über Meißen ſeinen berühmten Zug 
nach Schleſien, auf dem ihn Daun und Lacy begleiten. Alle 
im Felde ſtehenden Heere ſtreben aufeinander zu: große 
Ereigniſſe ſtehen unmittelbar bevor. 

Laudon erreicht ſein Ziel zuerſt. Er legt ſich am 30. 
und 31. Juli vor Breslau, fordert den Kommandanten Der: 
geblich auf und bombardiert die Stadt. Aber Prinz Heinrich, 
der inzwiſchen bei Glogau über die Oder gegangen iſt, 
kommt in Eilmärſchen heran und ſchiebt den Gegner weſt— 
wärts zur Seite; und als am 6. Auguſt Sſaltykow anlangt, 
treten ihm an der Weida ſchon preußiſche Truppen enigqe- 
gen. Nun ſchlägt die ruſſiſche Welle nordwärts zurück und 
wirft erſt am 13. einen Spritzer auf die linke Oderſeite hin— 
über, der ſich indes ganz unſchädlich gleich wieder verläuft. 

Inzwiſchen kommt Friedrich näher und näher. Laudon, 
von Breslau zurückgeſtoßen, pendelt zu Daun und Lacy 
hinüber und verſtärkt ſie zu dreifacher übermacht. Der 
König ſucht den Übergang über die Katzbach; er will links, 
er will rechts an den Gegnern vorbei, aber immer machen 
ſie Kette und ſperren den Weg. Endlich kommen ſie ſelbſt 
herüber und wollen ihn faſſen. Da ſchlägt er zu, ſchmettert 
den gefährlichſten der drei Häſcher rechtshin zur Seite und 
ſcheucht den vierten — das Korps Czernyſcheff, das ſoeben 


die Oder überſchritten hat — linkshin zurück über den 
Strom. Der Weg nach Breslau, zum Prinzen Heinrich 
iſt frei. 


Es folgen Tage der Erholung für die ermüdeten Trup- 
pen, nur der königliche Feldherr kennt keine Ruhe. Er denkt 
jetzt daran, die Sſterreicher aus Schleſien zu vertreiben; 
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aber er weiß, ſie ſpielen mit großen Zahlen, und ſo muß 
auch er ſeinen Einſatz verſtärken. Er beſchließt den Prinzen 
Heinrich, der jetzt wieder rechts der Oder ſteht, mit dem 
Hauptteil ſeines Heeres an ſich heranzuziehen und gegen die 
Ruſſen, die ſich ſchon zum Rückzuge nach Polen zu rüſten 
ſcheinen, nur den kleineren Reſt ſtehen zu laſſen. Der Prinz, 
grämlich und unzufrieden, legt darauf den Befehl nieder 
und begibt ſich, angeblich krank, nach Breslau; die zum 
Abmarſch beſtimmten Truppen, 26 Bataillone und 40 
Schwadronen, führt General Forcade dem Könige zu. 

Wir erinnern uns, wie viel Sorge Prinz Heinrich ſich 
um Kolberg gemacht hatte, und nun legte er gerade an 
demſelben Tage, an dem die Ruſſen vor der Feſtung er⸗ 
ſchienen, das Kommando nieder. An ſeine Stelle trat als 
ſelbſtändiger Korpsführer der Generalleutnant Goltz, der 
indes nur 16 Bataillone und 34 Schwadronen, etwa 10 bis 
12 000 Mann, behielt. Mit fo geringer Macht konnte er in 
der bisherigen Poſition bei Groß-Strentz ſüdlich der Bartſch 
nicht ſtehen bleiben. Er überſchritt daher bei Köben die 
Oder, erreichte am 29. Glogau, ging hier wieder aufs rechte 
Ufer zurück und nahm bei Zerbau Stellung. Die Ruſſen 
lagerten vom 25. Anguſt bis zum 13. September untätig bei 
Herrnſtadt und ließen ihm Zeit und Ruhe, ſeine Truppen 
zu mancher kühnen Streife zu entſenden. 

Von Glogau aus hatte er nun auch über die Vorgänge 
in Pommern zu wachen, und dabei zeigte es ſich, daß ein 
Mann von Tatkraft und raſchem Entſchluſſe zum Wächter 
beſtellt war. 

Beunruhigende Mitteilungen über ein ruſſiſches Korps, 
das ſchon bis Zanow vorgedrungen ſein ſollte, — gemeint 
waren jedenfalls die Reiter Schwanenbergs — hatte Toon 
Prinz Heinrich erhalten und an den König weitergegeben; 
aber dieſer, von größeren Sorgen umdrängt, ſah die Ge— 
fahr vorläufig noch nicht als wirklich beängſtigend an. 
Zwar ſchickte er ſofort nach Empfang jener Nachrichten an 
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den General von Jung-Stutterheim, der gegen die Schweden 
ſtand, den Befehl, ſich mit dem Herzog von Bevern, dem 
Gouverneur von Stettin, über die Sicherung Kolbergs ins 
Einvernehmen zu ſetzen; allein eine Hilfeſendung aus Schle— 
ſien hielt er erſt dann für möglich, wenn die große Abrech— 
nung mit den Sſterreichern gelungen ſei. Am 6. September 
ließ er an Goltz ein Schreiben abgehen, in dem er zunächſt 
eine Beſorgnis für Liegnitz äußerte und ſchließlich auch auf 
die Lage in Pommern zu ſprechen kam: ein Korps von 4000 
Mann habe ſich bei dem Gollenberge geſetzt, und in Pillau 
werde ſchwere Artillerie eingeſchifft, die jedenfalls für Nol 
berg beſtimmt ſei. „Woferne Uns Gott,“ ſo fährt er dann 
fort, „hier Glück gibet, daß Wir in Schleſien von den Ruſſen 
und Sſterreichern Luft kriegen, ſo wird Hinterpommern eines 
von den Orten fein, wo Wir ſodann gleich am allernot⸗ 
wendigſten werden hinſchicken müſſen. Dieſes wird eine 
rechte Kommiſſion für den Oberſten von Thadden ſein. 
Jetzo iſt es mit ſolchem Detachement noch 
kleine Zeit, und ſchreibe Ich Euch ſolches 
nur vorläufig, daß, woferne hier alles 
glücklich gehet, Ihr alsdann Vorſtehendes 
nicht vergeſſet.“ 

Als dieſes Schreiben einlief, war der Succurs Tom 
unterwegs, und folglich gebührt das Verdienſt, daß die 
Hilfe zur rechten Zeit abging, in erſter Linie dem General 
Goltz, dem Könige nur inſofern, als jener eben ſein Ge— 
neral war, von ihm zu ſelbſtändiger, leitender Stelle 
berufen.“ 

Goltz hatte inzwiſchen von der Pommerſchen Kammer 
in Stettin Bericht über das Erſcheinen einer großen ruſ— 
ſiſchen Flotte vor Kolberg erhalten und ſich darauf zu ſo— 
fortigem Handeln entſchloſſen. Zum Führer des Succurſes 
beſtimmte er den Generalmajor von Werner, dem er eben 


Dies im Gegenſatz zu den bisherigen Darſtellungen. 
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erſt für eine tapfere Tat mit freudigem Dank die Hand ge— 
drückt hatte, und der deshalb für ihn wohl allein in 
Betracht kam. 

Johann Paul von Werner war am 11. Dezember 1707 
zu Raab in Ungarn geboren, trat mit 15 Jahren bei den 
Nadasdy-Huſaren ein und brachte es in zahlreichen Feld— 
zügen bis zum Rittmeiſter. 1750 verließ er indes, weil er 
ſich im Avancement zurückgeſetzt fühlte, den öſterreichiſchen 
Dienſt und ging zu den Preußen. Hier ward er ſofort 
aggregierter Oberſtleutnant bei den Wechmar-Huſaren,“ 
dann zu Veginn des Siebenjährigen Krieges Kommandeur 
und gleich darauf, Anfang 1757, als Oberſt auch Chef des 
Regiments, das von nun an 28 Jahre lang ſeinen Namen 
trug. Bei Prag, bei Kolin, bei Breslau und Leuthen nahm 
er an den großen Entſcheidungen des Krieges teil und be— 
wies dabei, daß er ſeine Truppe im Maſſenangriff vortreff— 
lich zu führen verſtand. Aber ſeine größte Kunſt war doch 
der kleine Krieg, der Krieg des Huſaren, das flinke Auſ— 
tauchen und Verſchwinden, das Überliften und Überraſchen 
des Gegners. Zum Lohn für ſeine zahlreichen Erfolge ward 
er ſchon 1758 zum Generalmajor ernannt. In die letzte Zeit 
vor ſeiner Entſendung nach Kolberg fallen beſonders zwei 
fröhliche kleine Siege. Anfang Auguſt fandte ihn Prinz 
Heinrich mit feinem Regiment, 5 Schwadronen Mala— 
chowsky⸗Huſaren und dem Freibataillon Wunſch auf einen 
Streifzug gegen Kanth, und dabei glückte es ihm, die Ab— 
teilung des öſterreichiſchen Generals Caramelli zu überfallen 
und das prächtige Dragonerregiment Erzherzog Joſeph faſt 
völlig zu vernichten. 7 Offiziere und 340 Mann brachte er 
nebſt 400 Pferden gefangen ein. — Ebenſo glänzend war 
der Erfolg, der ihm vier Wochen ſpäter erblühte. Mit zwei 
Freibataillonen, einem Grenadierbataillon und ſeinen 


» Heute Huſarenregiment von Schill (1. Schleſ.) Nr. 4, mit 
braunem Attila (wie damals). 
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Hufaren brach er am 29. Auguſt von Glogau gegen Liegnitz 
und Bunzlau auf und kam bis Löwenberg. Hier überſiel 
er die Sſterreicher, die in dem Orte ſtanden, nahm viele 
gefangen und erbeutete die Kriegskaſſe des Beckſchen Korps. 
Am 3. September war er wieder zurück, und nun ſchickte 
ihn Goltz ſofort auf die weite Kriegsfahrt nach Pommern. 
Wie er für die bedeutende Leiſtung, die er hierbei 
vollbrachte, in ganz beſonderer Weiſe belohnt ward, wird 
ſpäter erzählt werden. In ſeinem militäriſchen Range ſtieg 
er Anfang 1761 zum Generalleutnant auf und hatte damit 
eine Stufe erreicht, über die nur wenige hinausgelangten. 
Dann freilich nahte die große Kataſtrophe ſeines Lebens: 
er ward am 12. September 1761 infolge eigener Unvorſichtig— 
keit von den Ruſſen bei Treptow a. R. gefangen, nach 
Königsberg gebracht und dort interniert. Doch Peter III., 
der ihn übrigens gern für den ruſſiſchen Dienſt gewonnen 
hätte, gab ihm die Freiheit zurück, ſo daß er ſich ſchon 1762 
von neuem im Kriege betätigen konnte. Der König hatte 
ihm ſeine Gunſt unverändert erhalten,“ übertrug ihm ſofort 
wieder ein Kommando und zeigte auch noch ſpäter in der 
Friedenszeit, daß er ihn nach wie vor außerordentlich ſchätzte. 
In einer Inſtruktion für die Kommandeure der Kavallerie— 
regimenter vom 11. Mai 1763 befahl er, die Küraſſieroffi— 
ziere im leichten Kriege auszubilden; und zwar ſollten die 
Offiziere der ſchleſiſchen Regimenter zum Generalleutnant 
von Werner, die magdeburgiſchen, märkiſchen und pommer— 
ſchen zum Regiment Zieten und die preußiſchen zum Re— 
giment Loſſow geſchickt werden. „Es wurden alſo,“ ſo be— 
merkt Graf Lippe in ſeinem Huſarenbuch, „die Generale 
von Werner, von Zieten und von Loffow** der geſamten 


»Nach Gr. Lippe S. 515 ſoll indes die Gefangennahme der 
Grund dafür geweſen ſein, daß Werner den Schwarzen Adlerorden 
nie erhalten hat. 

* Loſſow war Chef der ſchwarzen Huſaren. Vgl. des Königs 
Urteil über ihn und Werner in dem milit. Teſtament von 1768 
(Pelet-Narbonne I 300). 


Armee als Großmeiſter der Kunſt des kleinen Krieges 
promulgiert.“ 

Im vollen Beſitz der königlichen Gnade iſt unſer Held 
am 25. Januar 1785 auf feinem Gute in Oberſchleſien 
geſtorben. Sein Name ſteht auf dem Friedrichsdenkmal in 
Berlin, iſt aber im Munde des Volkes leider völlig verklungen. 


Siebentes Kapitel. 
„Zwei Flotten vertrieben die preußiſchen Reiter.“ 


Auf dem Zuge nach Kolberg begleiteten den General 
wieder ſeine Huſaren in Stärke von 800 Mann, ferner an 
Infanterie das Grenadierbataillon Schwerin und die Frei— 
bataillone Wunſch und Eourbiöre, das letztgenannte von dem 
Helden von Graudenz geführt, der ſich ſchon im Sieben— 
jährigen Kriege als junger Major einen bedeutenden Namen 
gemacht hat. Am 6. September war alles bereit, und nun 
ging es über Grünberg, Kroſſen und Landsberg in Eil— 
märſchen nach Norden. Unterwegs ſtieß noch anſehnliche 
Verſtärkung zu dem Korps: am 13. bei Bernſtein 150 Bay⸗ 
reuth⸗-Dragoner unter Major von Froideville und am 15. 
bei Freienwalde die Grenadierbataillone Köller und Ingers— 
leben, die der Herzog von Bevern aus Stettin geſandt hatte. 
So ſtieg die Geſamtzahl auf etwa 3800 Mann, mit denen 
Werner alles zu wagen entſchloſſen war. Auf die Nachricht, 
daß die Feſtung ſchwer bedroht ſei, drängte er jetzt mächtig 
vorwärts; und die Truppen leiſteten, was ſie vermochten. 
Von Landsberg ab hatten ſie keinen Ruhetag mehr gehabt, 
aber ſie hielten durch; denn ſie wußten, es ging zum Siege. 
Kein einziger deſertierte. Zuletzt trieb auch ſchon der Lärm 
der ruſſiſchen Kanonen zu höchſter, haſtender Eile, und ſo 
ward bereits am 17. Stolzenberg erreicht, das nur noch 
4—5 Meilen von Kolberg entfernt liegt. Der nächſte Tag 
brachte dann die Entſcheidung. 


„Es ijt Ihnen erinnerlich, daß der preußiſche General 
Goltz es nicht gewagt hätte, ſich zu ſchwächen und den 
General Werner nach Pommern zu detachieren, wenn die 
verderbliche Untätigkeit Unſerer Armee die Preußen nicht ſo 
beruhigt hätte, daß Werner, obwohl ſein Vorhaben bei 
Unſerer Armee bekannt war, ihm aber kein Widerſtand ent— 
gegengeſetzt wurde, durchkommen konnte, ſowie Sie auch 
wiſſen, daß ſein Marſch und ſeine Ankunft in Kolberg nicht 
ſo wichtige Folgen gehabt hätte, wenn Unſere dortigen 
Truppen nur rechtzeitig von dieſem feindlichen Unternehmen 
benachrichtigt worden wären.“ So ſchreibt 1761 die Kaiſerin 
Eliſabeth an Feldmarſchall Buturlin. Sie wirft ſomit alle 
Schuld auf den Führer der Hauptarmee, der durch ſein 
Stillliegen dem General Goltz die Entſendung Werners 
erlaubt habe und anderſeits nicht darauf bedacht geweſen 
ſei, das Belagerungskorps rechtzeitig zu benachrichtigen. 
Die lange Untätigkeit hatte ihren beſonderen Grund in einer 
Erkrankung Sſaltykows und dem daraus folgenden mehr— 
fachen Wechſel im Kommando. Lag man nun aber einmal 
bei Herrnſtadt ſtill, jo war auch kaum eine Möglichkeit vor- 
handen, den Abmarſch des Entſatzes bei Zeiten zu erfahren. 
Zwar ſollen einige Koſaken zwiſchen Beuthen und Grünberg 
verſucht haben, den Zug zu beobachten; aber jedenfalls wur⸗ 
den ſie ſofort von den Huſaren weit zurſickgewieſen und 
können alſo nicht im ſtande geweſen ſein, Sicheres zu er— 
kunden, zumal ja der Marſch hier noch weſtwärts gerichtet 
war. Der rührige Montalembert ſchreibt am 21. September 
an den Grafen Choiſeuil, man fürchte, daß das Korps Wer— 
ners, parti de Glogau depuis quelques jours, die Auf— 
hebung der Belagerung erzwingen werde. Fünfzehn 
Tage ſind nicht einige Tage, und folglich iſt klar, daß 
das ruſſiſche Hauptquartier längere Zeit nichts von dem 
Marſche gewußt hat. 

Wichtiger iſt die Frage: Wo waren denn die Reiter 
Schwanenbergs? Nun, die paßten auf, aber an falſcher 
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Stelle! Sſerebrjakow hatte ſich mit feinen Koſaken und meh- 
reren Kanonen bei Gollnow aufgeſtellt und ließ von hier 
aus nach Stettin und Stargard patrouillieren. Andere 
Trupps lagen in Gülzow, Greifenberg und Treptow: die 
Straße von Stettin her, auf der ſich 1758 der Entſatz heran- 
bewegt hatte, ward alſo in einer Weiſe bewacht, daß keine 
Maus durchkommen konnte. Aber unterdes ſchlüpfte Werner 
rechts von der ruſſiſchen Aufſtellung vorbei. Nur bei Freien— 
walde ſtieß eine feindliche Patrouille auf ihn, die von 
Maſſow kam und auch dorthin wieder zurückging. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat ſie jedoch, da es dunkle Nacht war, nichts Be— 
ſtimmtes beobachtet. Jedenfalls blieb die Begegnung ohne 
alle Folgen: noch am Morgen des 18., als Kapitän Poppe 
abfuhr, war vor Kolberg von dem Anmarſch Werners nicht 
das geringſte bekannt. Auch der ſchwediſche Admiral berichtet, 
der Entſatz fei „ganz unvermutet“ eingetroffen. 

Werner war entſchloſſen, den Feind ſofort anzugreifen; 
doch wußte er noch am 17. nicht, ob er links oder rechts der 
Perſante vorgehen ſollte. Als er dann aber am Morgen des 
18. in Groß⸗Jeſtin erfuhr, daß der Sellnower Damm nur 
ſchwach beſetzt ſei, entſchied er ſich ſofort, den Fluß nicht zu 
überſchreiten,“ ſondern auf der linken, Seite nach der Feſtung 
durchzubrechen. 

Es waren nun noch bis zum Kauzenberge anderthalb 
Meilen zu durchmeſſen, die bis Mittag zurückgelegt wurden. 
Der Kauzenberg iſt ein niedriger, aber aus tiefliegenden 
Wieſen doch ganz ſtattlich emporragender Hügel, 5 Kilometer 
ſüdlich von Kolberg. Er hat 1761 und beſonders 1807 eine 
gewiſſe Rolle geſpielt, war aber diesmal nicht beſetzt. Viel— 
mehr hatten die Ruſſen dahinter Stellung genommen, 
und zwar am Zingelgraben, der die breite Niederung nach 
der Perſante entwäſſert. Heute geht er in einem Durchlaß 
durch die Chauſſee, damals führte eine Brücke hinüber. Vor 


dieſer Brücke, etwa 400 Meter von dem höchſten Punkte des 
Kauzenbergs entſernt, war eine Schanze aufgeworfen, in 
der 300 Ruſſen mit einer Kanone ſtanden. Der Poſten ließ 
ſich unter keinen Umſtänden lange halten, da der Angreifer 
ihn von der Höhe des Kauzenbergs mit Geſchützen völlig 
beherrſchte; doch konnte der Marſch des Entſatzkorps immer⸗ 
hin einige Verzögerung erleiden, wenn es den Verteidigern 
beim Rückzuge gelang, die Brücke abzuwerfen. Dies mußte 
alſo preußiſcherſeits auf jeden Fall verhindert werden. 

Das Gefecht ſelbſt ward im Nu entſchieden, und zwar 
durch Umgehung. Während die Kavallerie auf dem Kauzen— 
berge aufmarſchierte und die Artillerie zu feuern begann, 
ſtürzten ſich die Jäger der Freibataillone unter Hauptmann 
von Kropff in die Wieſen an der Perfante,* durchwateten 
den Graben und bedrohten die Schanze in ihrer linken 
Flanke. Darauf gab der Feind ſofort den Widerſtand auf 
und flüchtete über die Brücke zurück. In dieſem Augenblick 
aber jagte der Major von Bohlen mit 200 Hufaren in den 
Haufen hinein, ihm nach der Major von Roſenkranz mit 
weiteren 100 Pferden vom ſelben Regiment. Die Ruſſen 
wurden völlig zerſprengt, ein großer Teil niedergehauen 
und über die Hälfte gefangen, darunter auch ſämtliche Offi⸗ 
ziere; nur der kommandierende Oberſtleutnant entkam mit 
einigen Koſaken nach der Maikuhle. 

So war denn die Brücke für die Preußen gerettet, und 
der Marſch konnte ohne Unterbrechung weitergehen. Um 
3 Uhr begrüßte Heyde am Gelder Tor“ den General an der 
Spitze ſeiner Huſaren; dann aber galt es, die Truppen raſch 
durch die Feſtung zu führen; denn der Feind war jetzt alar- 
miert und feuerte ſtark. „Beim Zug über die Perſantenbrücke 
konnten De von der einen feindlichen Batterie“““ Mann vor 
Mann gezählt werden, weswegen ſelbige auch heftig ſchoß. 


Gerade wie am 19. März 1807 die Franzoſen. 
Steht noch heute. 
Nämlich von der auf dem Schiffsſtapel. 


Einige auf der Brücke ſtehende hieſige Frauen ruften den 
Ankommenden zu: Frücht juw nich, dat deut juw niſcht.““ 
Und in der Tat, es ging ohne Verluſte ab. Durch das 
Steintor und die Lauenburger Vorſtadt rückte das Korps 
ins Stadtfeld, fegte die ruſſiſche Kavallerie, die vor dem 
Walde ſtand, hinweg und biwakierte dann auf dem lang— 
geſtreckten Rücken des hohen Berges. Nach einem Marſch von 
faſt 50 Meilen, den ſie in 12 Tagen zurückgelegt hatten, 
lagerten die wegemüden Männer jetzt endlich am Ziel. 
Werner hatte eigentlich noch am ſelben Tage das Lager 
bei Elyſium angreifen wollen; aber eine Rekognos zierung 
ergab, daß dies ganz unmöglich ſei. Front und rechte Flanke 
der Ruſſen waren durch den Buſch und die ſumpfigen Niede— 
rungen — Radewieſen, Schlackerei, Salinentorfmoor — 
völlig gedeckt, und ſo blieb nur das eine übrig: um den 
großen Wald herumzugreifen und das feindliche Korps von 
Bodenhagen her zu faſſen. Erwies fich aber auch dies als 
unausführbar, ſo mußte man ſich wohl oder übel darauf 
beſchränken, dem Gegner die Zufuhr über Land abzu— 
ſchneiden. Das waren trübe Ausſichten: es konnte einen 
längeren Kleinkrieg geben, und in ſolchem Verzuge lag große 
Gefahr. Denn gerade jetzt wachten die Schläfer an der Oder 
auf und rüſteten ſich zu neuen Zügen. Von der Konferenz 
gedrängt, beſchloß der ruſſiſche Kriegsrat unter Fermors 
Vorſitz am 21. September erſtens eine Diverſion nach Berlin 
und zweitens eine Entſendung nach Kolberg. Mit der Füh⸗ 
rung des Hilfskorps ward der General Olitz betraut, der 
denn auch ſchon am folgenden Tage aufbrach und alſo, wenn 
er fich beeilte, Anfang Oktober zur Stelle fein konnte!“ Nun, 
dieſe Gefahr lag ja zum Glück noch ziemlich weit im Felde; 
aber dafür mußte mit dem Anmarſch ruſſiſcher Truppen von 
der Weichſel her ſchon jetzt gerechnet werden: Gerüchte 


»Denkwürdigkeiten S. 158. 
* Op gelangte natürlich nicht ans Ziel. Unterwegs erhielt er, 
da inzwiſchen Kolberg entſetzt war, andere Ordre. 
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Darüber waren bereits am 17. in Schivelbein verbreitet ge- 
weſen.“ Auf jeden Fall tat raſche Entſcheidung not. 

Den ganzen 18. hindurch und die folgende Nacht tobte 
das ruſſiſche Feuer noch mit großer Heftigkeit weiter. Doch 
konnte der Feind den Durchmarſch der Wagenzüge, der am 
Abend erfolgte, ebenſo wenig hindern wie den des eigent— 
lichen Korps. Dagegen ward noch eine Reihe von Bürgers— 
leuten in dieſen Stunden getötet oder verwundet, und aus 
Furcht vor dem gleichen Schickſal verließen jetzt auch die 
Standhafteſten ihre Wohnungen und flüchteten in die 
Mühlenvorſtadt, „ſo daß vom weißen Kruge an alle Häuſer 
und Scheunen beſetzt waren’.** Als dann jedoch der 19. 
anbrach, zeigte ſich die Lage plötzlich vollſtändig verändert: 
zwar die Kriegsſchiffe hatten noch ihre alten Ankerplätze inne 
und feuerten mit aller Kraft; aber die Landbatterien ſchwie— 
gen, die Erdarbeit ruhte, und auf der ganzen Münde regte 
ſich nichts mehr. Bald ward denn auch das Rätſel gelöſt. 
„Vormittags um 7 Uhr kamen Bauerknechte aus der Mai⸗ 
kuhle auf gefundenen Koſakenpferden und meldeten, daß 
daſige Gegend ganz leer vom Feinde wäre. Um 8 Uhr kam 
ein Bauerkerl aus dem ruſſiſchen Lager mit etwas Beute 
und meldete, daß ſolches auch verlaſſen. Um dieſe Zeit 
kamen auch ſchon Leute mit Beute von der Münde, als 
welche der Feind in der Nacht ſtillſchweigends geräumt, und 
wurde fie darauf von unſern Leuten wieder beſetzt.““ *“! Na⸗ 
türlich ward der General, der ſein Hauptquartier in Altſtadt 
hatte, ſofort benachrichtigt; er ſaß auf und überzeugte ſich 
ſelbſt und konnte dann ſeinem Schreiben an den König, das 
hinſichtlich der weiteren Operationen gar nicht beſonders 
zuverſichtlich klang, noch ein fröhliches Poſtſkriptum hinzu⸗ 
fügen, das die Meldung von ſeinem völligen Siege enthielt. 


Bevern an Finckenſtein, Stettin, 19. Sept. 1760. G. St. A. 
Beilagen Nr. 1. Vgl. Reimer an Schlabrendorff, Danzig, 4. und 
11. Oktober 1760. Kr. A. Vgl. auch Sulicki S. 319. 

** Denkwürdigleiten S. 160. 
Denkwürdigkeiten S. 160. 
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Über die Vorgänge, die ſich inzwiſchen im ruſſiſchen 
Lager abgeſpielt hatten, laſſen wir zunächſt die beſiegte 
Partei ſelbſt zu Worte kommen. In einem Bericht aus 
Petersburg vom 28. Oktober 1760 heißt es folgendermaßen: 
„Die übrigen — gemeint ſind die Reſte der am Kauzenberge 
geſchlagenen Abteilung — und ſelbſt ihr Anführer kamen ins 
Lager vor Kolberg gelaufen, nicht ſo ſehr, die Nachricht von 
der Ankunft des Entſatzes für die Stadt zu überbringen, 
als vielmehr deſſen Anzahl, um ihre Furcht und Nach— 
läſſigkeit zu rechtfertigen, ſehr groß zu machen. Ein jeder 
glaubte, daß der Feind wenigſtens 20 000 Mann ſtark wäre,“ 
und geriet darüber in eine unzeitige Furcht. Zum Unglück 
fanden ſich ſogar Offiziers, die, anſtatt den Soldaten einen 
Mut zuzuſprechen, ſich vielmehr in aller Eile in die Fahr— 
zeuge warfen, um ſich zu retten. Einige Soldaten und be— 
ſonders die Seevölker folgten dieſen ſogleich nach, ſo daß 
alle Mühe der Befehlshaber, die Soldaten in Ordnung zu 
bringen und bei ihrer Pflicht zu erhalten, vergeblich war; 
obgleich mittlerweile die Artillerie ohne Unterlaß auf die 
Stadt ſpielete.“““ 

Der Zuſammenbruch war ſo vollſtändig, daß Miſchukow 
und Demidow fich zu fofortiger Abführung des ganzen 
Korps genötigt ſahen. Die Truppen, die bei Elyſium 
lagerten, wurden über Bodenhagen auf Köslin dirigiert 
und entkamen auch glücklich, da die Preußen am 19. Ruhetag 
hatten. Die andere Hälſte, die auf der Münde ſtand, mußte 
auf die Flotte zurückgebracht werden. Anfangs machte man 


Werner meint in ſeinem Bericht vom 20. Sept., die vielen 
Wagen, die ihm in der zweiten Kolonne gefolgt ſeien, und die der 
Feind wegen des Staubes für marſchierende Truppen habe halten 
müſſen, hätten beſonders dazu beigetragen, den Feind über jeine wirl- 
liche Stärle zu täuſchen. } . 

zs Denkwürdigkeiten S. 241 f. Vgl. Lagerbielkes Bericht: Bei⸗ 
lagen Nr. 6. Ein im Ko. A. befindliches, ſehr hübſches Bild (Repert. 
Nr. 597) zeigt im Hintergrunde die brennende Feſtung, im Vorder⸗ 
grunde ein feuerndes Kriegsſchiff und dazwiſchen die haſtige Einbootung 
der Truppen. 
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auch noch den Verſuch, die Geſchütze ſortzuſchaffen; doch 
konnte nur ein kleiner Teil davon wirklich gerettet werden. 
15 ſchwere Kanonen, 5 Haubitzen und 2 Mörſer blieben 
in den Batterien ſtehen, während zwei Dreipfünder einfach 
in die Perſante geworfen wurden.“ Auch die Munition, 
die ſehr reichlich vorhanden war, ging vollſtändig verloren, 
ebenſo ſämtliche Zelte und Wagen, ou die 1000 Gewehre, 
das ganze Schanzmaterial und der Proviant. 

Dagegen kamen die Mannſchaften alle glücklich davon. 
Um Zeit zu ſparen, wurden ſie nicht im Hafen, ſondern 
längs des Strandes eingeſchifft. Man belud eine Menge 
Wagen mit Soldaten und fuhr den ankommenden Booten 
ſo weit wie möglich entgegen, ſo daß dieſe ſich nicht feſt— 
liefen und raſcher hin- und hergehen konnten. Nachdem man 
ſich einmal entſchloſſen hatte, die ganze Ausrüſtung und alſo 
auch ſämtliche Geſpanne preiszugeben, war das angewandte 
Verfahren jedenfalls durchaus zweckmäßig: die Einſchif— 
fung der Leute vom Hafen aus hätte gewiß die doppelte Zeit 
gekoſtet. 

Am Morgen des 19. war alles an Bord; doch ſetzte 
der Admiral das Bombardement auch jetzt noch fort, haupt⸗ 
ſächlich wohl, um dem Feinde die Abführung der Beute zu 
erſchweren. Gegen Abend aber legten ſich beide Flotten 
weiter in See zurück, und von nun an fiel kein Schuß mehr. 
Am nächſten Tage ſegelten dann die Schweden ab; die 
Ruſſen blieben noch etwas länger, entfernten ſich aber 
allmählich immer mehr von der Küſte, und am Morgen 
des 23. waren auch ſie endlich ganz verſchwunden. 

Wir kehren jetzt wieder auf die preußiſche Seite zurück. 
Werner hatte am Abend des 19. September den Major 
Froideville zur Verfolgung der über Köslin abziehenden 
Ruſſen ausgeſchickt und gleichzeitig eine Abteilung auf 


»Dieſe wurden ſofort wieder herausgeholt. Nach Held S. 149 
ſind dann ſpäter nach dem Kriege noch vier große Kanonen aus dem 
Waſſer gezogen worden. 


Tempelburg entſandt, die den Koſaken Sſerebrjakows den 
Weg abſchneiden ſollte. Das Gros ließ er Sonntag, den 21., 
auf dem hohen Berge Viktoria ſchießen und verlegte es 
dann in Kantonierungsquartiere. Allein die Zeit der Ruhe 
und Erholung ging ſchnell vorüber. Der Herzog von Be— 
vern hatte inzwiſchen mit dem General Goltz vereinbart, 
daß das ſiegreiche Korps nicht gleich wieder nach Schleſien 
abrücken, ſondern erſt dem Prinzen Friedrich Eugen von 
Württemberg zuziehen ſolle, der eben jetzt das Kommando 
gegen die Schweden übernahm. Als Werner dieſen Auf— 
trag erhielt, machte er zunächſt am 25. noch einen fingierten 
Marſch bis halb nach Köslin und täuſchte dadurch ein ruf- 
ſiſches Wachtſchiff, das ihn auf dem Hinwege beobachtete, 
aber die Rückkehr nicht ſah, weil es ſich unterdeſſen ſchon 
oſtwärts entfernt hatte. Am nächſten Tage brach er dann 
über Treptow und Greifenberg nach Vorpommern auf, wo 
ſeine Truppen ſogleich, ſchon am 3. Oktober, ins Gefecht 
kamen. 

Die Kolberger hatten vom 19. ab tüchtig mithelfen 
müſſen, die Beute raſch in Sicherheit zu bringen. Sämtliche 
Wagen aus Stadt und Umgegend waren dazu aufgeboten. 
Natürlich ging hierbei ſehr viel „in die Rappuſe“, aber das 
gönnte Heyde den Leuten wohl, als Pflaſter für die Wunden, 
die ihnen das Bombardement geſchlagen hatte. Nach einigen 
Tagen war das meiſte herein, und nun begann das leidvolle 
Geſchäft, die zerſchlagenen Wohnſtätten wiederherzuſtellen. 
Aus Mangel an Geld und Material ward das zum großen 
Teil nur traurige Flickarbeit; aber die Hoffnung auf 
ſpätere Entſchädigung half über die Not und die Unbe— 
quemlichkeiten der Gegenwart hinweg. Am 26. September 
ſandte der Rat an den König ein Schreiben, in dem er 
für die Rettung der Stadt dankte und zum Schluß die 
Zuverſicht ausdrückte, daß Seine Majeſtät der „elenden 
Einwohner, die durch das Bombardement größtenteils 
ruiniert ſeien, in Gnaden eingedenk ſein werde“. Aber 


a 


ſchon unter dem 22., als die ruſſiſche Flotte noch auf der 
Reede lag, hatten aus Stettin die Domänenräte Hamel 
und Knüppeln dem Magiſtrat gemeldet, ſie ſeien beauftragt, 
„den Schaden der Stadt in loco zu unterſuchen“. Gewiß 
ein ſchönes Zeugnis für den aufgeklärten Despotismus, 
der die Staatsmaſchine ſo trefflich in Gang hatte, daß ſie 
ſelbſt in ſchwerſter Kriegszeit mit bewundernswerter Pünkt⸗ 
lichkeit arbeitete! Es folgten nun zunächſt die Erhebungen 
des Magiſtrats, und darauf werden dann wohl auch die 
beiden Herren aus Stettin für entſprechende Entſchädigung 
geſorgt haben. 


Achtes Kapitel. 
Der Lohn der Helden. 


Der eigenartige Ausgang der Belagerung machte 
natürlich auf alle Welt einen bedeutenden Eindruck. Die 
Feinde Preußens waren ſchwer enttäuſcht. Graf Brühl, 
der grimme Gegner Friedrichs des Großen, ſchreibt am 
2. Oktober aus Warſchau an Generalleutnant Riedeſel: 
„Daß die Belagerung von Kolberg abermals mißlungen, 
habe ſehr ungern vernommen, und iſt dieſes événement 
uns um ſo mehr unerwartet geweſen, da man aus dem 
erſten Vorgange alles dasjenige, was zu Einnehmung dieſes 
an ſich wenig beträchtlichen Platzes erforderlich ſei, wohl 
beurteilen, auch das Belagerungskorps gar leicht durch die 
an der Weichſel und in Preußen zurückgebliebenen Truppen 
verſtärken und gegen einen abzuſchickenden Succurs, der- 
gleichen der Wernerſche geweſen, in Sicherheit ſtellen kön— 
nen.“ Oberſt Montalembert hatte noch am 21. September 
an den Grafen Choiſeuil geſchrieben: „Il serait bien 
ridieule de manquer pour la seconde fois cette petite 
et tres mauvaise bicoque.“ Und nun mußte er ſchon 
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am 27. an dieſelbe Adreſſe berichten, daß das Lächerliche doch 
eingetreten ſei und das elende Neſt ſich wirklich gehalten 
habe. Am tieſſten verſtimmt aber war man natürlich in 
Petersburg. Die Konferenz empfand es als perſönliche 
Niederlage, daß der Vogel, den ſie höchſtſelber ausgebrütet 
hatte, ſo ſchlecht geflogen war. Als Miſchukow zurückkehrte, 
erhielt er „keine Gelegenheit, Ihro Kaiſerlichen Majeſtät 
feine untertänigſte Aufwartung zu machen, indem ihm anbe- 
fohlen worden, zuvörderſt wegen der ihm aufgetragenen 
Unternehmung auf Kolberg genaue Rechenſchaft zu geben, 
warum dieſelbe nicht den gewünſchten Erfolg gehabt“.“ Es 
trat dann unter dem Vorſitz des Contreadmirals Milos⸗ 
lawski ein Kriegsgericht zuſammen, das ſämtliche Führer 
zur Verantwortung zog. Doch waren dieſe um Entſchuldi— 
gungen ſicher nicht verlegen. Vor allem werden ſie wohl für 
ſich geltend gemacht haben, daß ihr „kleines Korps nur der 
Bedeutung der Feſtung angemeſſen, nicht aber auf Feld— 
ſchlachten berechnet oder zur Reparatur der im Hauptquartier 
gemachten Fehler befähigt“““ geweſen ſei. Jedenfalls kam 
bei der Unterſuchung nichts Greifbares heraus: am 21. No- 
vember wurden alle Angeklagten begnadigt. 

Auf preußiſcher Seite herrſchte natürlich die größte 
Freude. Der König fühlte ſich wie von ſchwerem Alpdruck 
befreit und dankte dem Sieger mit höchſter Anerkennung. 
„So wichtig Mir dieſe Sache geweſen,“ ſchrieb er ihm,*** 
„um ſo viel mehrern Dank erſtatte Ich Euch deshalb, und 
könnt Ihr verſichert ſein, daß Ich ohnvergeſſen ſein werde, 
Euch reelle Marquen von Meiner Gnade deshalb zu geben.“ 
Zugleich verlieh er Werner „vorerſt“ und als „Probe“ 
ſeines Dankes eine Pfründe beim Domſtift Minden im 
Werte von 1500 — 2000 Talern, mit dem Recht, fie „gegen 
ein Honorarium an Gelde“ anderweitig zu cedieren. Den 


» Bericht aus Petersburg: Denkwürdigkeiten S. 239 f. 
* Kaiſerin Eliſabeth an Buturlin. 
An Werner, Dittmannsdorf, 25. Sept. 1760. 


tapferen Truppen wies er für die 10 Kanonen, die vorläufig 
als erobert gemeldet waren, 500 Dukaten an. 

Mit dem Könige freute ſich das Volk. Der Dichter 
Ramler, ein Kolberger Kind, griff ſofort in die Saiten und 
fang das Lied der Nymphe Perſantéis. Die Holde ſitzt am 
Dünengeſtade und berichtet den horchenden Tritonen, wie 
ihr Freund Perſeus ſie ſchon einmal gerettet hat. Da ſteigt 
plötzlich ein Ungeheuer mit fünfzig feuerſpeienden Rachen 
aus der Tiefe empor und will ſie verſchlingen. Aber: 


Mein Perſeus flog in dieſem Augenblicke 

Herab von ſeiner Warte, ſchwang 

Sein glorreich Eiſen, hielt den Tod im Meer zurücke 
Dreimal neun Tage lang. 


Ha, welche Flammenſtröme ſchoß die Hyder 

Nach ſeinem Leben! Endlich fand 

Mein Flehn der Götter Ohr, und Waffen fielen nieder 
Da, wo mein Gaſtfreund ſtand. 


Sobald ihm Plutons Helm das Haupt verhüllte, 
Ihn Hermes' Flügel trug, der Speer 

Der ſchröcklichen Minerva ſeine Rechte füllte, 
Stürzt' er die Peſt ins Meer. 


Das Gedicht gab dann das Motiv für den Revers der 
beiden Denkmünzen, die eine patriotiſche Geſellſchaft auf 
Heyde und Werner ſchlagen ließ. Ramler hatte, wie man 
leicht ſieht, die antike Sage ſo benutzt, daß er in dem Bilde 
des Perſeus das preußiſche Heldentum verherrlichte, das ſich 
ebenſowohl in dem Verteidiger wie in dem Befreier der 
Stadt verkörpert hatte. Waren aber beide in ihrer Art mit 
Perſeus zu vergleichen, fo ließ ſich die Idee auch zur Hul- 
digung für jeden beſonders verwerten, und ſo zeigen denn 
beide Münzen im Revers das gleiche Bild. 

In der Mitte ſteht Perſeus und deckt mit ſeinem Leibe 
die Andromeda, die ſich angſtvoll zur Seite biegt. Ihr 


Haupt trägt eine Krone in Form von Mauerzinnen; ihre 
Linke ſtützt ſich auf einen Schild, auf dem das Wappen der 
Stadt Kolberg dargeſtellt ijt. uf der andern Seite der 
Drache, von dem Helden mit dem Schwerte abgewehrt. Er 
ſchnaubt Feuer und Dampf und peitſcht mit ſeinem Schweife 
das Meer, das in unruhigen Wellen ans Ufer ſchlägt. 
Darüber als Umſchrift das Ovidiſche Res similis fictae, 
darunter im Abſchnitt die Worte Pomeran. liberata 
1760.“ 

Die Vorderſeiten zeigen die Bildniſſe der Gefeierten, 
die beide mit dem Verdienſtorden geſchmückt find. Die Um⸗ 
ſchrift lautet in dem einen Falle: Henr. Sigismund 
von der Heyde Colberg. Defensor, in dem andern: 
Paulus a Werner Colbergae Liberator. 

Der König hatte ſehr gern die Erlaubnis zur Prögung 
der Münzen erteilt. Er trug auch die Koſten für die Her— 
ſtellung je eines Exemplars in Gold und überſandte dieſes 
den beiden Helden mit äußerſt ſchmeichelhaftem Begleit— 
ſchreiben. So empfing alſo neben dem kühnen Huſaren— 
general auch der heldenmütige Feſtungskommandant, der, 
wie Sulicki ſagt, „die minder ſcheinbare, aber ſchwierigere 
und darum verdienſtvollere Rolle“ gehabt hatte, den Dank 
feines Königs.““ 

Aber freilich, am letzten Ende erntete der Huſaren— 
general doch den größeren Ruhm. Seine Tat fiel an ſich 
mehr in die Augen und ward außerdem durch die Fama 


»Die Stadt Kolberg beſitzt ein ſilbernes Exemplar der Heydeſchen 
und einen Abguß der Wernerſchen Denkmünze. Beide zeigen genau 
denſelben Revers. Dagegen iſt in den brandenburgiſchen hiſtoriſchen 
Münzbeluſtigungen von J. J. Spies die Kehrſeite der Wernerſchen 
Münze etwas anders ausgeführt als die der Heydeſchen: im Abſchnitt 
ſteht nur die Jahreszahl, jenſeits des Meeres erſcheint eine von Wällen 
umgebene, türmereiche Stadt, und der Drache hat eine weſentlich 
andere, übrigens viel weniger imponierende Haltung. Es hat alſo 
offenbar zwei Entwürfe gegeben. 

Das Schreiben an Heyde ijt datiert: Meißen, 22. März 1761. 
Werner ſoll ſein Exemplar erſt im Mai erhalten haben. 
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höchft phantaſtiſch verändert. Friedrich der Große ſchreibt 
in feiner Geſchichte des Siebenjährigen Krieges; „II 
était sans doute réservé a M. de Werner de 
mettre une flotte en déroute avec quelques 
escadrons de hussards.“ Das iſt eine ſehr elegante, 
doch zugleich auch ſehr ungenaue Darſtellung. Werner 
hatte 1000 Mann zu Pferde, aber 2—3 mal fo viel 
Leute zu Fuß bei ſich gehabt, und dieſe waren an dem 
Erfolge doch mindeſtens ebenſo ſtark beteiligt wie jene. 
Allein die Vertreibung von Schiffen, die weit von der Küſte 
ankern, durch Reiter, die mit dem Säbel arbeiten und alfo 
nur auf kürzeſte Entfernung wirken können, hat etwas be— 
ſonders Komiſches an ſich, und gerade dies gefiel: 

Und durch ganz Deutſchland machte die Runde 

Die unerhörte, drollige Kunde: 

Zwei Flotten vertrieben die preußiſchen Reiter, 

Das nenn' ich mir kühne, verwegene Streiter.“ 
Daß die Reiter es allein gemacht hatten, das war 
der Anfang der Sagenbildung; die weitere Entwicklung 
aber ging dann natürlich in der Richtung auf ganz maſſive 
Vorſtellung, indem das Ungewöhnliche ins Unglaubliche 
geſteigert ward. Gaudy erzählt: „Alles Volk ſchwor, der 
General habe mit ſeinem Huſarenregiment die ruſſiſche 
Flotte angegriffen und vertrieben.“ Das war wirklich ein 
Bild, an dem man ſich begeiſtern konnte: auf dem Meere 
eine Flotte mit tauſend Feuerſchlünden und am Strande 
flinke Huſaren, die ins Waſſer hineinreiten und die Schiffe 
mit dem Säbel in der Fauſt attackieren! Vor ſolcher Tat 
konnte kein anderes Verdienſt beſtehen. 


Zweimal war die trutzige Oſtſeefeſte nun ſchon von den 
Ruſſen vergeblich berannt worden. Das erſte Mal hatten 
ſie zu wenig Geſchütz gehabt, das zweite Mal zu geringe 


»Die Verſe ſtehen in Graf Lippes Huſarenbuch, S. 406. Dem 
Verfaſſer habe ich leider nicht feſtſtellen können. 


und zu ſchlechte Mannſchaft. Das dritte Mal kamen fie mit 
großer Macht! Und diesmal hatten ſie denn auch Erfolg. 
Zwar ſind ſie, wie wir jetzt aus dem Werke des ruſſiſchen 
Oberſten Maßlowski wiſſen, auch 1761 einmal drauf und 
dran geweſen, die Belagerung aufzuheben.“ Aber Rum⸗ 
janzew war ein hartnäckiger Freiersmann, der die Jung⸗ 
frau ſchließlich doch zur Ergebung zwang. Wie ſchade für 
Kolberg, daß es noch kurz vor dem Umſchwung in Rußland 
unterliegen mußte! Indes, zum Bedauern fügt ſich auch 
gleich der Troſt: die Ehre blieb gewahrt, das Bild des 
alten Heyde litt keinen Schaden, und die Scharte der Ka— 
pitulation ward endlich glänzend ausgewetzt durch die 
Helden von 1807. 


»Maßlowski III 352 f. Vgl. auch S. 348. 


Beilagen. 
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Auguſt Wilhelm Herzog von Braunſchweig— 
Bevern, Gouverneur von Stettin, an Etats⸗ 
miniſter Graf Finckenſtein, Stettin, 19. Sep⸗ 
tember 1760. Präſ. 24. Sept. 

G. St. A. R. 63. 85. Ausfertigung. 

„Da mein unter geſtrigem Dato an Euer Exzellenz er— 
laſſenes ſchon abgegangen, ſo erhalte des Abends ein 
Schreiben von dem Herrn Generalmajor von Werner aus 
Schivelbein vom 17. dieſes. Er meldet darin, daß er ſolchen 
Tag noch zwei Meilen näher gegen Kolberg marſchieren 
und am 18. den übrigen Weg zurücklegen würde. Er be— 
klaget ſich, daß, obgleich er nur fünf Meilen noch von 
Kolberg, es dennoch an recht zuverläſſigen Nachrichten ihm 
fehle, weil der Feind weder Bauern noch ſonſt jemanden 
nahe heranließe; ſo viel ſollte gewiß ſein, daß der Kom— 
mandant Obriſt von der Heyde die Münder Schanze ſelbſt 
verlaſſen. Die feindliche Stärke, was am Lande, würde 
auch ungleich angegeben, und von manchen zu 6, von andern 
zu 8000 Mann gerechnet, was auf beiden Seiten der Per— 
ſante ſtünde. Aus Belgard und Körlin hätte er Nachricht, 
daß zu obigem Dato die Feſtung nur noch von der See 
beſchoſſen worden; in Schivelbein hingegen wollte man 
ihn verſichern, daß die Laufgräben würklich eröffnet; durch 
die Nacht auf den 17. hätte man nicht kanonieren gehöret, 
wohl aber alle halbe Stunde einen Blitz wahrgenommen, 
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ſo man aus der Feſtung gerechnet. Zwei Abgeſchickte, ſo 
den Kommandanten von ſeinem Anmarſch avertieren ſollen, 
wären unverrichteter Sache zurückgekommen, am 17. mit 
Anbruch des Tages hätte man ſtark ſchießen hören. Noch 
ſei er keine feindliche Patrouille gewahr geworden, außer 
wie er bei Freienwalde mit dem Korps geſtanden, ſei auf 
ſeinen Poſten zu Beweringen in der Nacht um 12 Uhr eine 
Koſakenpatrouille von 8 Mann geſtoßen, die aber gleich 
gegen Maſſow umgekehrt. Sonſt wollte man dort Nachricht 
haben, daß bei Danzig 4000 Mann feindliche Truppen aus⸗ 
geſetzt worden, auch daß zu Tempelburg und Falkenburg 
was eingerückt, und aus der Gegend Drieſen und Wol— 
denburg habe er Nachricht, daß allda ſich Koſaken ſehen 
laſſen. Es möchte an alle ſolchem ſo viel oder wenig ſein, 
wie da wollte: ſo würde er nach zuvor näher eingezogenen 
Nachrichten auf einer oder der andern Seite der Perſante 
den Feind angreifen. Ich verhoffe alſo, daß ſolches heute 
oder morgen geſchehen und Kolberg entſetzt ſein wird.“ 


Ein eigenhändiges Poſtſkriptum handelt von der wei⸗ 
teren Verwendung des Wernerſchen Korps. 
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General Werner an den König, Altſtadt bei 
Kolberg, 19. September 1760. 

G. St. A. Kabinettsakten. Ausfertigung. 

Gleichlautend, nur am Anfang gekürzt: Werner an 
Generalleutnant Goltz, Altſtadt, 19. Sept. Kopie. Kr. A. J. 
27. 534. Ebenſo: Werner an Bevern, Altſtadt, 19. Sept. Kopie. 
G. St. A. R. 63. 85. 

„Rapport.“ 

„Euer Königlichen Majeſtät melde alleruntertänigſt, 
daß von dem Generalleutnant von Goltz mit 800 Pferden 
von meinem unterhabenden Regiment, 150 Dragoner von 
Bayreuth, dem Grenadierbataillon Schwerin und den bei— 
den Freibataillonen Wunſch und Courbière kommandiert 
geweſen, die Feſtung Kolberg zu entſetzen. Ich habe den 
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Marſch von Glogau bis hierher über Kroſſen, Landsberg, 
Zachan, Freienwalde und Schivelbein in 12 Tagen zurück⸗ 
geleget. Zu Freienwalde ließ der Herzog von Bevern noch 
die 2 Grenadierbataillone Köller und Jngersleben aus Stet- 
tin zu mir ſtoßen, und ich bin geſtern hier angekommen, 
nachdem ich die Feſtung von beiden Seiten der Perſante zu 
Lande glücklich offen und frei gemacht. Der Feind hatte 
das Dejilee zwiſchen dem Kauzenberge und Sellnow mit 
300 Mann Infanterie und 1 Kanon beſetzet, welche bei der 
Brücke in einer Redoute ſtanden. Ich mußte dieſe fo unver— 
mutet und mit ſolcher Geſchwindigkeit forcieren, daß ſie nicht 
Zeit behielten, die Brücke zu ruinieren oder Soutien zu 
bekommen, welches auch reüſſierte, und meine Huſaren 
brachten 160 Gefangene nebſt der Kanone, die übrigen hatten 
ſie niedergemacht. Ich zog mich alſo durch die Feſtung 
durch, um das feindliche Lager zu rekognoszieren und wo 
möglich noch anzugreifen, fand aber ſolches in einer Stel— 
lung, daß nicht beizukommen war. Es ſtehet ſelbiges hinter 
dem Stadtwalde am Strande, und ich glaube deſſen Stärke 
zwiſchen 8 bis 10000 Mann zu rechnen. Von vorne iſt 
wegen des Waldes und wegen der Deſilees und Moräſte 
in ſelbigem nicht beizukommen. Gegen der rechten Flanke 
hat es gleiche Bewandnis, ohngerechnet, daß ſelbige durch 
Batterien gedecket, auch dieſe durch die Artillerie von den 
Schiffen ſoutenieret ſind. Die Münde-Schanze und den 
Hafen hat der Feind inne und zu beiden Seiten verſchiedene 
Batterien angeleget. Ich habe alſo geſtern Abends mit dem 
Korps bei Altſtadt die Anhöhen bezogen. Die Stadt iſt 
durch das feindliche Bombardement völlig ruinieret, und die 
Feſtung finde in einer Situation, daß fie keine einzige me- 
tallene Kanone hat; ihre Artilleriſten ſind ſchon faſt völlig 
draufgegangen, die Beſatzung aber ſo geſchmolzen, daß es 
die höchſte Zeit mit dem Succurſe war. Der Mangel an 
ſchwerer Artillerie hindert mich alſo gleichfalls in meinen 
fernern Unternehmungen. Ich habe noch zwei Wege: nämlich, 
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ich will verſuchen, ob ich dem feindlichen Lager durch eine 
Detour in der linken Flanke beikommen kann; und wenn 
ſolches auch nicht gehet, fo muß dahin ſehen, ihnen die Zu— 
fuhre zu Lande völlig zu benehmen. Ihre Kavallerie an 
Koſaken, Huſaren, Dragoner und Grenadiers zu Pferde, die 
am Stadtwalde poſtiert ſtunden, habe noch geſtern Abend 
verjaget, welche den Weg gegen Köslin genommen. Es 
ſind auch etliche 70 Pferde dem Feinde abgejaget worden.“ 
Die Summa der feindlichen Segel vor dem Hafen und zu 
beiden Seiten desſelben habe mit Transportſchiffen gegen 
60 gezählet. Geſtern Abend und dieſe Nacht hat das Bom— 
bardement kontinnieret. 

D S. Nach Schluß dieſes, da ich vom Rekognoszieren 
zurückkomme, kann Euer Königlichen Majeſtät melden, daß 
der Feind ſich reterieret. Die Münde-Schanze und ihre Bat⸗ 
terien find mit Zurücklaſſung 9 Kanons von verſchiedenem 
Kaliber verlaſſen. Die ſchwediſchen Schiſſe ſind weg, die 
auffifchen ſtehen noch, haben ſich aber etwas weiter in die 
See zurückgezogen. Auch hat der Feind das Lager mit 
Hinterlaſſung der meiſten Zelter verlaſſen und ſich über 
Oldenhagen** fortgezogen. Ich hoffe binnen zwei Tagen 
vollſtändig fertig zu werden.“ 


3 

Werner an Bevern, Altſtadt bei Kolberg, 
20. Sept. 1760. 

G. St. A. R. 63. 8. Kopie. 

„Wenn ich mich auf meinen geſtrigen Rapport durch 
den rückgegangenen Förſter ganz gehorſamſt beziehe, fo 
melde in fernerm Verfolg meiner ſo glücklich ausgeſchlagenen 
Expedition Euer Exzellenz folgendes ganz gehorſamſt. 


* Werner an Goltz: „Es find auch etliche 70 Koſaken⸗ und 
Bauerpferde, die ſie zuſammengetrieben gehabt, ihnen von der Weide 
weggenommen worden. Heute muß ich die Truppen ſchon etwas ruhen 
laſſen und werde hiernächſt Ew. Erz. von allem weitern Rapport tun. 
Die Summe“ uſw. 
Wohl Bodenhagen. 
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„Der Feind hat in der geſtrigen Nacht nicht allein ſein 
ganzes Lager hinterm Stadtwalde am Strande mit Zelter, 
Ammunition, Vivres und vieler Equipage, ſondern auch die 
8 Batterien zu Lande, die ſchon bis zur Münde-Kirche avan⸗ 
cieret waren, mit aller Artillerie, einer entſetzlichen Menge 
Munition und Bedürfniſſe in der größten Verwirrung ver— 
laſſen und die im Lager und bei den Batterien geſtandene 
Truppen teils embarquieret, teils den Marſch zu Lande durch 
verdeckte Wege auf die Anhöhen bis bei Köslin genommen, 
von wannen ſie heute Nacht weiter marſchieret ſind. Die 
ſchwediſche Schiffe ſind in geſtriger Nacht noch abgeſegelt; 
die ruſſiſche, über 50 Segel in allem und jeden, ſtehen 
noch, nur mit einiger Zurückziehung in die See, die geſtern 
Abend erfolgte. Von ſelbiger Zeit an höret alles ihr Bom— 
bardement auch zu Waſſer auf, und heute tun ſie auch denen 
Arbeitern, die die verlaſſene Artillerie von ihren Batterien 
hereinbringen, nicht den geringſten Schaden, ohnerachtet ſie 
ſolche von ihren Schiffen noch gar füglich beſtreichen können. 
Bisher ſind 15 Stück metallene ruſſiſche Kanons, von 24 
und 36 Pfund, und 2 Mortiers von 2 Zentner, 5 dito von 
1 Zentner und 2 dreipfündige Kanons, ohne die Ammu⸗ 
nition, teils zur Feſtung gebracht, teils noch am Strande 
und bei den Batterien befindlich, auch vieles in Hafen ver— 
ſenket. Dem Feinde ſind ebenfalls gegen der Seite ihres 
Lagers vor einiger Zeit 6 Transportſchiffe auf den Strand 
geraten; ich wünſche den übrigen auch bald einen guten 
Nordſturm, beſonders wenn ſie ſich wieder näher legen 
ſollten. Vielleicht kann man ſie durch ihre eigene Artillerie 
und Ammunition dahin bringen, daß ſie gleichfalls ſitzen 
bleiben müſſen, um die Affäre komplett zu machen. In 
6 Wochen wird wohl der Kommandant erſt alles, was der 
Feind verlaſſen, in die Feſtung hereinſchaffen können. Ich 
muß glauben, daß durch meinen eiligen und verdeckten 
Marſch, wovon dem Gegenteil nicht vieles bekannt geworden, 
indem mich bis Geſtin, 2 Meilen von Kolberg, keine feind— 
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liche Patrouille renkontrieret, und dann, daß ich nach dieſer 
Situation in dem nämlichen Tour vermöge meines geſtrigen 
Rapports mit dem Korps die ſchwereſte Paſſage durch die 
Defilees von Sellnow gewaget, die ich ſchwach beſetzet 
fand, und den Feind raſch übern Haufen warf, deſſen 
ganzes Korps, ſo mich überall abwarten konnte, konfus ge- 
machet und zu einer ſo widrigen Reſolution in ſeiner Re— 
traite gebracht habe. Die vielen Fourage- und leeren Bor: 
ſpannwagens, die ich außer den Proviantwagen in der 
zweiten Kolonne bei mir hatte, und die wegen des Staubes 
nicht diſtinguieret werden konnten, auch, daß ich noch ſel— 
bigen Nachmittags mit dem Korps und gegen Abend mit den 
Wagens und ihrer Bedeckung die Feſtung paſſierte, verſchie— 
dene Manöyres machte, ihr Lager en front und auf der 
rechten Flanke mit Wegjagung ihrer Kavallerie relognos— 
zierte, nachher aber, als nicht möglich fand, auf dieſe Art 
beizukommen, mich ohne Zelter lagerte und den rechten 
Flügel des feindlichen ſetzte (ſol), mag dazu noch wohl mehr 
beigetragen haben. 

„Der Admiral Schuwalow“ und die zwei Generals von 
Demikow und Schwanenberg, ſo zu Lande kommandieret, 
werden wenig Ehre von ihrer ſehlgeſchlagenen Expedition, 
deren Zernichtung nur 2 Huſaren koſtet, bei ihrem Hofe zu 
gewarten haben. Ein gewiſſer Major von Romanzow, der 
gegen Stargard und Stettin mit etliche Hundert Pferden 
und 3 Kanons herumgeſtreifet, iſt geſtern erſt bei Greifenberg 
an der Rega auf ſeine Retour gemerket worden, muß alſo 
außer den 2 Stettinſchen Bataillons von mir auch nichts 
gewußt haben. Ich habe ein Detachement über Bärwalde 
bis Tempelburg geſchicket, wohin er vielleicht ſeinen Weg 
nehmen wird, und welches ihm hoffentlich coupieren ſoll. 
Den flüchtigen Haufen über Köslin habe wegen Müdigkeit 
meiner Truppen nicht eher als geſtern Abend nachſetzen 


* Gemeint ijt natürlich Miſchukow. 
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laffen und den Rapport von ihrer größten Eilfertigkeit er- 
halten. Noch etliche Tage werde hier die Sache mitanſehen 
müſſen, ob die ruſſiſchen Schiffe nicht abſegeln wollen. 
Morgen iſt Tedeum und Viktoriaſchießen.“ 


4. 


Werner an den König, Stettin, 29. Gen: 
tember 1760. 

G. St. A. Kabinettsakten. Ausfertigung. 

„In der Hoffnung, daß Euer Königliche Majeſtät meine 
alleruntertänigſt unterm 19. und 20. September erlaſſene 
Rapports von glücklicher Entſetzung der Feſtung Kolberg 
werden erhalten haben, melde ferner alleruntertänigſt, daß 
in der Nacht vor dem 23. ſich auch die ruſſiſche Flotte von 
der Reede vor Kolberg verloren hat. Ich bin bis zum 26. 
bei Kolberg ſtehen geblieben, bis der daſige Kommandant 
ſich wieder etwas in Ordnung geſetzet und die beſtätigte 
Nachricht einging, daß die ruſſiſche Flotte nicht mehr weit 
von Königsberg ſei. Am 25. habe mit dem ganzen Korps 
noch einen fingierten Marſch von Kolberg auf den halben 
Weg gegen Köslin gemachet; weil ich aber wußte und unter— 
wegens Konfirmation erhielt, daß die feindliche Truppen, 
ſo zu Lande gegangen, ſchon über Stolp und Rummelsburg 
weg waren, ſo habe nur etwas von den Freibataillons mit 
ein paar Hundert Huſaren nach Köslin detachieret und bin 
mit dem Korps nach Kolberg wieder retourmarſchieret. Es 
lag denſelben Tag ein ruſſiſches Obſervationsſchiff vor Kol⸗ 
berg in der See, welches meinen Marſch gegen Köslin oc: 
ſehen; da es aber, wie ich wieder zurückkam, abgeſegelt war, 
ohne meinen Rückzug wahrnehmen zu können, ſo hoffe, daß 
deſſen überbrachter Rapport von meiner weitern Vorrückung 
in Hinterpommern wie auch das Detachement, ſo ich nach 
Köslin geſchicket, und welches ſich heute erſt beim Korps 
wieder anſchießet, den Feind noch immer aus dortigen Ge⸗ 
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genden weiters entfernen wird. Am 26. habe hiernächſt den 
Marſch von Kolberg gegen Stettin angetreten, weil der 
Herzog von Bevern und der Herzog von Württemberg ſolches 
verlanget und der Generalleutnant von Goltz mir ebenfalls 
ſchreibet, nach vollführter Expedition bei Kolberg die Schwe— 
den zurückweiſen zu helfen. Das mir anvertraute Korps 
ſtehet heute in der Gegend Gollnow und wird den 2. Ok— 
tober Stettin paſſieren. Ich ſelbſt bin hierher vorausgegan— 
gen und habe mit des Herzog von Bevern Durchlaucht die 
nötigen Verabredungen genommen, worvon auch an des 
Herzog von Württemberg Durchlaucht gehörig Nachricht 
gegeben iſt. Ich gehe heute noch nach Gollnow retour, um 
das Korps hier durch und zu ſeiner Beſtimmung zu führen. 
Ich muß bei Euer Königlichen Majeſtät dieſen Truppen, mit 
denen ich den Marſch von Glogau bis Kolberg in 12 Tagen 
gemachet, ſowohl auf dieſen forcierten Märſchen als in der 
Attacke bei Kolberg ſelbſt ſehr viel guten Willen und einen 
durchgängigen Dienſteifer alleruntertänigſt anrühmen. Es 
iſt kein Mann auf dem ganzen Hin- und Rückmarſch von 
ſelbigen bis dato deſertieret, und ſie haben ſich einer ge— 
meinſchaftlichen Ordnung und Manneszucht befliſſen. Dürfte 
ich Euer Königliche Majeftat um eine Gnade alferunter- 
tänigſt bitten, ſo wäre es dieſe, ob Euer Königliche Majeſtät 
allergnädigſt geruhen, denen Stabsofſiziers, ſo mit bei 
dieſer Expedition geweſen, zum Andenken derſelben glück— 
lichen Ausführung den Orden Pour le mérite allergnädigſt 
zu erteilen, zu dem Ende ich ſelbige in der Anlage fpecifi- 
zieret, diejenigen aber, ſo dieſes Merkmal Euer Königlichen 
Majeſtät Allerhöchſten Gnade bereits tragen, weggelaſſen 
habe. Ich rechne diejenige Ordre, worin ein jeder Soldat 
leben muß, zu ſeiner unverbrüchlichen Schuldigkeit; es gibt 
aber auch Gelegenheiten, in welchen die Liebe und das Ver— 
trauen derer Truppen unentbehrlich iſt. Euer Königliche 
Majeſtät erlauben, daß ich mit ſuche, mir ſolches zu erwerben 
und in der tiefſten Ehrſurcht zu erſterben“ u. ſ. w. 
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Verzeichnis der Toten und Verwundeten 
unter der Bürgerſchaft. Beilage zu dem Schreiben 
des Kolberger Magiſtrats an den Kriegrat von Segydlitz, 
d. d. 26. September 1760. 

Ko. A. 1. Regiſt. Tit. 6. Nr. 85. Entwurf. 

In der Stadt und vor dem Steintor 22 Tote und 47 Ver⸗ 
wundete, dazu: 


Vor der Münde. 
bleſſiert tot 

Der hieſige Bürger und Matroſe Gottfried 
Thies iſt totgeſtochen 1 
Die Witwe Schlegelſche totgeſchoſſen 1 
Der Schiffsbeſucher Pahske ein Loch im 
Kopf 1 
Chriſtian Haubuß' Ehefrau durch die Hand 
geſtochen 1 
Michel Hardten Tochter durch den Hals 
3 Löcher geſtochen 1 
Schiffer Johann Schwartzen Sohn 
totgeſchoſſen 1 
7) Der Invalide Weidemüller totgeſchoſſen 1 
8) Des Danziger Schiffer Chriſtophs Steuer— 

mann am Bauch geſchrammt 1 
9) Desſelben 1 Matroſe und 1 Junge auf dem 

Schiffe erſtochen 
10) Heiwnerſche in die Schulter geſtochen und 
der Arm entzwei 1 
Der Danziger Schiffer Chriſtoph wird ver- 
mißt und kann nicht ausfindig gemacht wer⸗ 
den, ob er tot oder auf das Schiff genom⸗ 
men worden. 
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Vizeadmiral A. Lagerbielke, kommandieren— 
der Admiral des ſchwediſchen Geſchwaders vor 
Kolberg, an den König von Schweden, Karls— 
frona, Oktober 1760. Präſ. 20. Oktober 1760. 

Sto. A., auch in Flottans Arkiv. 

„Großmächtigſter allergnädigſter König!“ 

„Mit alleruntertänigſter Ehrfurcht erkenne ich es als 
ein Zeichen unſchätzharen, hohen Vertrauens, daß Eure 
Königliche Majeſtät wieder allergnädigſt geruht haben, mir 
den Befehl über das Kriegsgeſchwader zu übertragen, das 
zur Vereinigung mit der Kaiſerlich ruſſiſchen Flotte von 
hier auch in dieſem Jahre ausgerüſtet worden. Es iſt dies 
ſomit nun ſchon das vierte Jahr, daß eine ſolche Aufgabe 
mir Jahr um Jahr in Gnaden anvertraut worden iſt. 

„Durch untertänige Rapporte an E. K. M.““ habe ich 
ſchon während der Expedition, wenn Anlaß gegeben war, 
die wichtigſten Vorfälle berichten dürſen, ebenſo auch durch 
ein Schreiben an Seine Exzellenz Herrn Reichsrat, Kanzlei— 
präſidenten, Akademiekanzler, Ritter und Kommandeur 
Baron von Höpken, worauf ich mich auch jetzt in aller 
Untertänigkeit beziehe; doch erſordert meine untertänigſte 
Pflicht, jetzt nach dem Ende der Expedition noch dieſen Be— 
richt von dem völligen Verlauf abzuſtatten. 

„Nachdem E. K. M. Ihren und des Reichsadmi- 
ralitäts⸗Kollegiums gnädigen Befehl wegen Ausrüſtung 
eines Kriegsgeſchwaders für dieſes Jahr gegeben, ... traf 
genanntes Kollegium die nötigen Anſtalten, das Geſchwader 


»Der Tag iſt nicht angegeben. 
o * ar = A 
.d. Chefſchiff „Prinz Guſtav“, vor Anker vor Karlshamn, 

21. Auguſt 1760. e ’ 

2) d. d. Chefſchiff „Prinz Guſtav“, vor Anker auf der Reede voi 
Kolberg, 13. September 1760. 

3) d. d. Cheſſchiff „Prinz Guſtav“, vor Unter auf der Reede vn 
Karlskrona, 25. September 1760. 
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zu der von E. K. M. gnädigſt beſtimmten Zeit, Ende Juni 
oder Anfang Juli, klarzumachen. Darauf ward die Chefs— 
und Vizeadmiralsflagge auf dem Siebzigkanonenſchiff 
„Prinz Guſtav“ den 3. Juli gehißt und die Anmuſterung 
den 7. auf dem ganzen Geſchwader abgehalten, doch aus 
Sparſamkeitsrückſichten nur mit zwei Dritteln der Beſatzun⸗ 
gen, in Erwartung von E. K. M. ſerneren gnädigen Be— 
fehlen. Dabei verfügte indes das Königliche Amtskollegium, 
daß die fehlende Mannſchaft, ſobald E. K. M. gnädige Be- 
fehle wegen Auslauſens des Geſchwaders ankämen, bereit 
ſei, ſogleich an Bord zu gehen; und es ward mittlerweile 
das, was an der vollen Ausrüſtung des Geſchwaders noch 
fehlte, mit aller Geſchwindigkeit beſorgt. 
„Den 16. Juli erhielt ich von Seiner Exzellenz Herrn 
Freiherrn von Höpken ein Handſchreiben vom 11. d. M., 
worin mir E. K. M. gnädiger Wille kundgetan ward, daß 
ich mit dem Geſchwader je eher je lieber auslaufen ſollte. 
Infolgedeſſen ward alles vorbereitet, daß das Geſchwader 
mit dem erſten quten Winde abſegeln konnte, wobei die 
Marſchordnungen, das Signalbuch,“ die Signale“ und 
Rendezvousplätze nebſt den Kreuzſtationen, wie ſie bei 
Seeexpeditionen üblich find, an die Schiffskommandanten 
verteilt wurden, nachdem ſie vorher den bei dieſer Expe— 
dition eintretenden Vorfällen entſprechend beſtimmt worden 
waren. 


„Das Geſchwader ward dann aber acht Tage lang durch 
widrigen Wind und ſchweres Wetter mit ſtarken Regen— 
ſchauern am Auslaufen verhindert; während dieſer Zeit 
ward, um die Mannſchaft zu üben, verſchiedentlich exerziert. 


* seinebref, kurze Zuſammenſtellung der geheimen Bedeutung 
der einzelnen Signalflaggen, alſo etwa das, was wir Flaggentafel 
nennen. Sie beſteht noch heute in der ſchwediſchen Marine. 

* signaler, verabredete Zeichen ohne Flaggen, alſo etwa Nachts 
das SS? einer Laterne, am Tage vielleicht ein Kanonenſchuß und 
ähnliches. 


Decksbooten. 


gebrochen waren. 


„Ekholmſund“ zurückzulaſſen, um 


Dünne Ketten zum Ankerlichten. 
Nordſpitze von Bornholm. 
Vgl. Denkwürdigkeiten S. 135. 


„Am Morgen des 24. Juli arbeitete ich mich, obwohl 
der Wind ziemlich ſchwach war, aus den Schanzen (utom 
skantsarne) und ging mit E. K. M. Geſchwader in Gottes 
Namen in See. Dasſelbe beſtand aus dem Chefſchiff „Prinz 
Guſtav“, dem Kommandeurſchiff „Eintracht“ (Enigheten), 
den Schiffen „Adolf Friedrich“, „Freiheit“, „Sophia Char- 
lotta“ und „Südermannland“, den Fregatten „Illerim“ und 
„Ekholmſund“, dem Transportſchiff „Kaſtell von Karls— 
hamn“ (Carlshamn Castell), eingerichtet als Lazarett⸗ 
ſchiff, nebſt der Galeote „Delphin“ (Löparen) mit zwei 


„Als das Geſchwader herausgekommen war, bemerkte 
man, daß die „Adolf Friedrich“ auf der Reede liegen ge— 
blieben war. Ich beorderte deshalb die Fregatte „Ekholm— 
ſund“, ſich vor den Schanzen zu halten, das Linienſchiff 
zu erwarten und ihm mitzuteilen, wo das Geſchwader mit 
dem Winde getroffen werden könne. 
kamen beide Schiffe zum Geſchwader unter Bornholm, und 
da erfuhr ich denn, daß ihr Zurückbleiben dadurch verur— 
ſacht worden war, daß zwei Kabelare“ beim Ankerlichten 


Zwei Tage ſpäter 


„Um möglichſt ſchnell Nachricht von dem ruſſiſchen Ge- 
ſchwader zu erhalten, hielt ich es für gut, 
unter Bornholm 
Hammeren““ zu kreuzen, mit dem Befehl, jeden dritten oder 
vierten Tag das Geſchwader aufzuſuchen. 
nun zunächſt im Fahrwaſſer dort herum aufhalten und die 
Nachrichten von erwähntem Geſchwader rapportieren, 
von vorbeikommenden Seglern eingeholt werden könnten. 

„Mit dem Geſchwader ſteuerte ich darauf nach der pom— 
merſchen Küſte und ankerte am Abend des 28. Juli vor 
Kolberg.“ Ich benutzte dieſe Gelegenheit, auf dem Chejf- 


Sie ſollte ſich 


ſchiff die Takelung anſetzen zu laſſen, die ſich als neu und 
ungebraucht erwies. Im übrigen wurden, während das 
Geſchwader dort auf der feindlichen Reede lag, bewaffnete 
Schaluppen ausgeſandt, um über Nacht zwiſchen dem Ge— 
ſchwader und dem Lande zu patrouillieren und rechtzeitige 
Meldung zu machen, wenn irgend etwas im Werke ſei. 

„Am folgenden Tage, den 29., ging ich mit dem Ge— 
ſchwader wieder in See und begab mich auf die vorige 
Kreuzſtation im Fahrwaſſer bei Bornholm. Aus den Nach- 
forſchungenk, die ſowohl von der Fregatte „Ekholmſund“ 
wie im Geſchwader angeſtellt wurden, erhielt man die 
Kunde, daß ein Haufe ruſſiſcher Orlogſchiſſe vor drei 
Wochen bei Kronſtadt vor Anker liegend geſehen worden; 
aber die Berichte hierüber waren ſo ungleich, daß man 
keinen zuverläſſigen Beſcheid bekommen konnte. In See 
wurden nachher zwei ruſſiſche Laſtſchiffe getroffen, die nach 
Archangel beſtimmt waren. Das Geſchwader ward von 
ihnen mit Schuß und Seeruf (sjörop) begrüßt, was ge— 
bührend erwidert ward. Sie hatten keine Kunde von der 
ruſſiſchen Flotte.“ 

Es folgt eine Fahrt nach Rügen und dann ein dreitägiger 
Sturm, der die Schiffe aus ihrer Segelordnung bringt. 

„Den 14. Auguſt begann das Wetter ſtill zu werden, ſo 
daß mehr Segel geſetzt wurden und das Geſchwader ſich 
ſammelte: da ſignaliſierte Kommandeur und Ritter Johann 
von Rajalin, daß ſich auf dem unter ſeinem Kommando 
ſtehenden Schiff „Eintracht“ ein Leck gezeigt habe, das 
einen Fuß Waſſer in der Stunde gebe. Weil indes das Leck 
nach dem Bericht erwähnten Kommandeurs noch lenz“ ge- 
pumpt werden konnte, ſo beſchloß ich, nachdem ich auf die 
vorige Station gekommen war, noch etwas mit dem Kreuzen 


* präjningar. preja, preien, ein Schiff anrufen. Vgl. Reuter, 
Ut mine Stromtid, Teil I, Kap. 12: „Sei praiete em en por Mal an.“ 
** lants, lenz, trocken, ausgeleert. 


fortzufahren. Doch überließ ich es dem Kommandeur, falls 
das Leck merklich zunehme, ſelbſt vorſichtig zu prüfen, wie 
weit er noch länger See halten könne, oder ob er es für 
rätlicher anſehe, den nächſten Hafen aufzuſuchen, in welchem 
Fall ich ihm freie Hand ließ. 

„Den 17. Auguſt fuhr das Geſchwader wieder längs der 
pommerſchen Küſte und hatte Kolberg und Treptow in Sicht. 

„Einige Tage darauf kam zum Geſchwader, das jetzt 
unter Bornholm lag, eine Jacht mit einer Ladung rückſtän⸗ 
diger Proviant- und Kommißartikel vom Königlichen Amts⸗ 
kollegium. 

„Das Löſchen dieſer Jacht, die Ausbeſſerung des Lecks 
auf dem Kommandeurſchiff, der Mangel an ſriſchem Waſſer, 
der ſich jetzt auf dem Geſchwader zu zeigen begann, und die 
Notwendigkeit, den Beſatzungen eine Erholung zu ge— 
währen, nachdem das Geſchwader gegen vier Wochen, und 
zwar faſt immer bei ſchwerem, regneriſchem Wetter gekreuzt 
hatte: das waren die wichtigſten Gründe, die mich zu dem 
Entſchluß brachten, mit E. K. M. Geſchwader Karlshamn 
aufzuſuchen. Ich ſteuerte deshalb dorthin und kam am 
Abend des 19. Auguſt nach Hans,“ wo ich zuerſt ankerte. 

„Ich hatte beabſichtigt, mit dem Geſchwader daſelbſt zu 
bleiben; da aber die Ausbeſſerung des Lecks, die durch 
Krängen““ geſchehen ſollte, infolge ftarfen Seeganges und 
unzureichender Deckung vom Lande dort nicht bequem be— 
werkſtelligt werden konnte, ſo ſegelte ich Tags darauf, den 
20. Auguſt, mit dem Geſchwader nach Karlshamn hinein. 

„Die „Eintracht“ legte ſich längs unter das Kaſtell, und 
ihre Ausbeſſerung ward ſogleich mit allem Eifer vorgenom— 
men. 

„Die Fregatte „Ekholmſund“, die bei Hand in größter 


Kleine Inſel ſüdlich von Karlshamn. 
** krängning. kränga, krängen, ein Schiff auf die Seite legen. 


Eile mit vollem Waſſer aus dem Vorrat des Gefchwaders 
verſehen ward, erhielt den Befehl, inzwiſchen draußen im 
Fahrwaſſer zu kreuzen und, falls irgend welche Nachricht 
vom ruſſiſchen Geſchwader durch Preien gewonnen werde, 
vor die Einfahrt zu gehen und dies durch ein Heftimmtes: 
Signal mitzuteilen. 


„Der verſchiedene Bedarf des Geſchwaders, die Be— 
ſchafſung von Waſſer und Erfriſchungen, die Muſterung 
und Krankenunterſuchung, die Ausſchiffung der geſamten 
Mannſchaft und anderes, was zu ihrer höchſt wichtigen Er- 
haltung für nötig befunden ward, ward daſelbſt mit aller 
möglichen Geſchwindigkeit und in guter Ordnung beſorgt. 


„Der Wind begann nach Often herumzugehen, und da 
er fo dem Herunterkommen des ruſſiſchen Geſchwaders 
günſtig war, entſandte ich am 26. Auguſt den Kapitän 
Grüner, der die Fregatte „Illerim“ führte, mit dem Auf— 
trage, geradeswegs nach der pommerſchen Küſte und nach 
Kolberg zu ſegeln und dort nachzuſehen, ob das ruſſiſche 
Geſchwader Toon angelangt fei, worauf er ſogleich das 
Geſchwader, das dann zwiſchen der Feſtung und Bornholm 
kreuzen würde, aufſuchen und mir darüber berichten ſollte.“ 


Das Lazarettſchiff mit 76 Kranken wird in Karlshamn 
zurückgelaſſen. 


„Nachdem das Geſchwader nur ſieben Tage ſich dort 
aufgehalten hatte, war es wieder vollſtändig ſeeklar; und 
da der Wind ſich günſtig zeigte, ſo ging ich den 27. Auguſt 
von neuem in See und ſteuerte nach Bornholm, wo ich zwei 
Tage lang bei Regen, Nebel und Windſtille liegen mußte, 
bis zum 29. d. M. Da ward ich durch die Fregatte „Illerim“, 
die dort wieder zum Geſchwader ſtieß, benachrichtigt, daß 
die ruſſiſche Flotte vor Kolberg angekommen ſei. Ich nahm 
darauf ſofort meinen Kurs auf Kolberg, und obgleich der 
Wind ganz ſchwach war, ſo ward doch das Beſte geleiſtet, 
und das Geſchwader langte am folgenden Tage, den 30. 


Auguſt, vor Kolberg an, in der richtigen Entfernung von 
der ruſſiſchen Flotte, um Salut zu ſchießen. Dies geſchah 
mit 16 Schuß, worauf der ruſſiſche Admiral mit 15 ant⸗ 
wortete. 

„Die aufkommende Dunkelheit hinderte mich, noch am 
Abend meine Station einzunehmen, weshalb ich bis zum 
andern Tage ankern mußte. 


„Am folacnden Morgen ſandte ich den Flaggkapitän 
Treutiger zum ruſſiſchen Admiral an Bord, um ihn zu 
begrüßen. Darauf ward dieſelbe Höflichkeit durch einen von 
ſeiner Seite zu mir abgeſandten Offizier erwieſen. 

„Das Geſchwader lichtete dann die Anker, um näher 
an die ruſſiſche Flotte heranzugehen. Dieſe ſetzte jetzt auch 
Segel und legte ſich ſehr nahe unter Land in ganz ſeichtes 
Waſſer. Ich ankerte dagegen in ordentlicher Entfernung von 
ihr auf 7 Faden Tiefe. 

„Nachmittags machte ich dem ruſſiſchen Admiral einen 
Beſuch und teilte ihm mit, in was für Auftrag ich mit 
E. K. M. Geſchwader hergekommen ſei, und wie ich ſeine 
Ankunft in längerer Kreuzfahrt abgewartet hätte. dein 
Anerbieten, allen möglichen Beiſtand bei den Operationen 
vor Kolberg zu leiſten, nahm er mit gebührender Höflichkeit 
an und berichtete, daß die Kaiſerlich ruſſiſche Flotte nur 
drei Tage vorher, den 26. d. M., angekommen ſei und 
5000 Mann zur Belagerung Kolbergs überführt habe. Bue 
gleich ſetzte er mir den Operationsplan auseinander, deſſen 
er ſich dabei zu bedienen gedachte. 


„Die Kaiſerlich ruſſiſche Flotte beſtand nach beigelegtem 
Verzeichnis, das der Admiral und Ritter aller drei Kaiſerlich 
ruſſiſchen Orden Zacharias von Miſchukow mir übermittelte, 
aus 21 Linienſchiffen, 3 Fregatten, 3 Bombenkitzen und einer 
Anzahl kleinerer Transportfahrzeuge. Die zweite und dritte 
Diviſion derſelben wurden kommandiert von dem Vize— 
admiral und Ritter vom Sankt Annen- und Alexander⸗ 


Newski⸗Orden Andreas Poljanski und dem Contreadmiral“ 
Mardvinow. 

„Während das ruſſiſche Landkorps damit beſchäftigt 
war, Batterien zu erbauen, wurden von den Bombenkitzen, 
die zu dieſem Zwecke längs unter Land lagen, Bomben 
geworfen, und zwar mit ſo guter Wirkung, daß faſt alle 
Voniben mitten in der Stadt krepierten und an den Häuſern 
großen Schaden anrichteten. 

„Die ruſſiſchen Operationen wurden jedoch ſtark unter— 
brochen durch einen Sturm, der Anfang September vier 
Tage lang mit hoher, ſchwerer See herrſchte. Währenddeſſen 
mußte die Beſchießung und Ausſchiſſung vollſtändig out: 
hören, und als der Wind ſich gelegt hatte, konnte dennoch 
wegen ſtarker Dünung und hohen Seeganges nichts unter⸗ 
nommen werden. Bei dieſer Gelegenheit ſtießen einige der 
ruſſiſchen Schiffe, darunter auch das Flaggſchiff des Op: 
mirals, ſchwer auf Grund und waren inſolgedeſſen genötigt, 
in der Nacht ihre Anker zu kappen und mit ziemlicher Gefahr 
ſich vom Lande zu entfernen, um in tieferem Waſſer vor 
Anker zu gehen. Ein ruſſiſches Schiff mußte, nachdem es 
feine Anker verloren hatte, in See gehen und fam ern 
14 Tage ſpäter zurück. Sechs von den Transportern, die 
Kanonen und Munition trugen, wurden auf den Strand 
geworfen und mußten nachher, um ihre Ladung zu bergen, 
abgewrackt werden. Ein großer Teil der Anker ging auch 
für die ruſſiſche Flotte verloren. 

„Auf E. K. M. Geſchwader fiel gottlob! nichts weiter 
vor, als daß zwei Ankertaue brachen. Als der Wind ſich 
gelegt hatte, ließ ich die Anler fiſchen. 

„Bei dem ruſſiſchen Admiral machte ich darauf, als das 
Wetter gut ward, einen neuen Beſuch und gab ihm nähere 
Kenntnis von E. K. M. für mich ausgefertigter gnädiger 
Inſtruktion und Befehlen. i 


* schoutbynachten, holländiſch. Dem „Schoutbynacht“ oder 
Contreadmiral lag urſprünglich der „Schutz bei Nacht“ ob. 


„Der Admiral gab mir zu verſtehen, daß er von feinem 
Hofe gerade keine ausdrücklichen Befehle zur Vereinigung 
mit dem Königlich ſchwediſchen Geſchwader für dieſes Jahr 
habe; aber zufolge der zwiſchen den beiden hohen Höfen ge— 
ſchloſſenen Konvention vom 9. März 1759 hieß er mich mit 
dem Königlichen Geſchwader zur Vereinigung willkommen 
und übermittelte mir deshalb die Signale (signaler) und 
das Signalbuch (seinebref) ſowie die Befehle zur Ausgabe 
von Parole und Loſung, die zu dieſer Vereinigung erforder- 
lich waren. 

„Auf ſein Begehren gab ich ſowohl damals wie auch 
ſonſt verſchiedene Male Jachten und Barkaſſen von E. K. M. 
Geſchwader ab, unter dem Befehl eines Leutnants, mit den 
nötigen Unteroffizieren und Beſatzungen, zugleich mit Pro⸗ 
viant auf einige Tage verſehen, um der ruſſiſchen Flotte bei 
der Ausſchiffung und beim Herbeiſchaffen von Waſſer zu 
helfen. 

„Den 7. und 8. September, als die Ruſſen einige Bat- 
terien zuſtande gebracht hatten,“ ward die Feſtung mit 
großer Heftigkeit bombardiert, ſowohl von dieſen Vatterien 
wie von den Bombenkitzen; und am letztgenannten Tage 
ganz früh am Morgen bemächtigten ſich die Ruſſen mit ſtür⸗ 
mender Hand der ſogenannten Münde, einer kleinen Schanze 
bei der Vorſtadt, wobei ſie einen Leutnant und 24 Gemeine 
gefangen nahmen und 3 Kanonen eroberten, während ſie 
ſelbſt dabei nur einige Leute verloren. 

„E. K. M. muß ich im übrigen untertänigſt berichten, 
daß der ruſſiſche Admiral mir einige preußiſche Offiziere 
überſandte, die ſchwediſche Gefangene waren und vom 
Oberſtatthalter, General en chef und Kommandeur Baron 
von Lantinghauſen Paß hatten, ſich auf Ehrenwort nach 
ihrem Wohnort Kolberg zu begeben. Als ſich aber die 
Ruſſen vor die Stadt legten, waren ſie mit ihrer Haushal⸗ 


Vgl. Denkwürdigleiten S. 146. 220 f. 


tung geflüchtet“ und hatten verlangt, in ſchwediſche Hände 
kommen zu dürfen, entweder auf das Geſchwader oder zur 
Armee. Daher erſuchte mich der Admiral, deswegen An— 
ſtalten zu treffen; und da die Päſſe, die ſie vorzeigten, 
richtig befunden wurden, ſo ließ ich ſie mit ihren Frauen 
und Kindern und ihrer Equipage auf die Fregatte „Ekholm— 
fund“ bringen und nach Perth** und Rügen überführen. Es 
waren 10 Offiziere, nämlich 1 Oberſtleutnant, 1 Kapitän, 
6 Leutnants und 2 Fähnriche. 

„Drei ſchwediſche Soldaten, die vor einem Jahre von 
den Preußen gefangen worden waren und darauf in Kolberg 
hatten Dienſt tun müſſen, hatten ſich jetzt ins ruſſiſche Lager 
geflüchtet, von wo ſie mir zugeſtellt wurden. Sie wurden 
auf erwähnter Fregatte ebenfalls nach Perth überführt.... 

„Auf den 16. September fiel Ihrer Kaiſerlich ruſſiſchen 
Majeſtät hoher Namenstag. Er ward von der ruſſiſchen 
Flotte durch Salutſchießen gefeiert, und die größten Schiffe 
ſchmückten ſich mit Flaggen, die bis zum Abend wehten. 
Da ich vorher ordentlich benachrichtigt worden war, fo 
glaubte ich mich mit E. K. M. gnädigſtem Wohlgefallen in 
Einklang zu befinden, wenn ich in Anbetracht der augen⸗ 
blicklichen Konjunktion daran teilnahm. Infolgedeſſen ward 
dieſes Feſt auf E. K. M. Geſchwader auf gleiche Weiſe ge— 
feiert, und zwar folgendermaßen: während die ruſſiſche 
Flotte um 11 Uhr Vormittags 11 Schuß löſte, pöle-möle 
auf jedem Schiff, wobei die Flaggen hochgingen, wurden 
auf dem Königlich ſchwediſchen Geſchwader 10 Schuß ab— 
gefeuert, péle-méle von jedem Schiff, zugleich der Flag— 
genſchmuck“““ auf dem Chefſchiff „Prinz Guſtav“ gehißt und 
nicht vor Abend niedergeholt. Zu Mittag ward ich auf 


* Dentwiirdigteiten S. 165. 

Auf der rügiſchen Halbinſel Mönchgut gibt es ein Nordperd 
und ein Südperd, jenes bei Göhren, dieſes bei Thießow gelegen. 

** ziratflaggorne. Vgl. Denkwürdigkeiten S. 154: „Die 
Schwediſchen flaggeten nicht.“ 


dem Admiralſchiff nach vorheriger Einladung bewirtet, und 
es ward des Königlich ſchwediſchen wie des Kaiſerlich ruſ— 
ſiſchen Hofes hohes Wohl, zugleich mit dem Wunſche glück⸗ 
lichen Erfolges für beide Mächte, unter Kanonendonner ge— 
trunken. 

„Das Bombardement und die Kanonade auf Kolberg 
ward an dieſem Tage mit größtem Eiſer betrieben. Das 
Feuer ſchwieg nicht einen Augenblick. Die Feſtung erwiderte 
mit gleicher Energie; doch war der allgemeine Eindruck 
entſchieden der, daß ſie in kurzem kapitulieren werde. Dies 
ward auch von den Deſerteuren, deren ungefähr 100 im 
Laufe der Zeit ins ruſſiſche Lager gekommen waren, be— 
ſtätigt. Sie berichteten, daß die Garniſon kaum mehr als 
600 Fechtende“ zähle, auf die jedoch um fo weniger Verlaß 
ſei, als ſie, aus verſchiedenen Nationen zuſammengebracht, 
gezwungen worden ſeien, Dienſt zu nehmen. 

„Der ruſſiſche Admiral ließ auch zweimal die Stadt 
auffordern; aber obgleich die Einwohner ſelbſt die Über— 
gabe verlangt haben follen,** wollte der Kommandant ſich 
nicht darauf einlaſſen, vermutlich in Hoffnung auf den Bei— 
ſtand, von dem ſogleich untertänigſt berichtet werden ſoll. 

„Die Preußen brannten übrigens die Vorſtadt ab, 
damit die Ruſſen im Fall eines Sturmes durch ſie keine 
Deckung hätten. 

„Die Brigantine „Pollux“, die unter dem Befehl der 
ſchwediſchen Generalität in dieſem Jahre ihre Station bei 
Swineſund hatte und von dem Kapitänleutnant Seger— 
brandt geführt wurde, kam den 17. September auf die 
Reede von Kolberg zum Geſchwader und hatte von genannter 
Generalität einen Adjutanten an Bord, mit Namen Popp, 
der mit einer Depeſche an den auf dem Lande komman— 
dierenden ruſſiſchen General abgefertigt worden war. Hierbei 


* 600 man manbart folk, 600 Mann mannbaren Volles. 
Zur Garnijon gehörten auch die Weiber und Kinder. 
Vgl. Denkwürdigleiten S. 241. 


leiſtete ich ihm die nötige Handreichung. Nachdem er Ant- 
wort erhalten hatte, ſegelte die Brigantine ſogleich ab. 


„Den ganzen Vormittag des 18. September ward die 
Feſtung mit ſolcher Heftigkeit und Wirkung bombardiert und 
beſchoſſen, daß die Ruſſen, wie man berichtete, in den 
Wällen eine kleine Breſche machten; aber um die Mittags- 
zeit ward man weſtlich von der Stadt ein ſtarkes Scharmützel 
gewahr zwiſchen einem ruſſiſchen Korps und einigen heran— 
ziehenden preußiſchen Truppen. Nachdem dieſe jenes Korps 
zum großen Teil niedergemacht und in die Flucht getrieben 
hatten, marſchierten ſie nach der Stadt hinein. Darauf re— 
tirierten die Ruſſen herunter zum Strande, fuhren auf den 
Fahrzeugen, die gerade zur Hand waren, an Bord und 
brachten dem ruſſiſchen Admiral die unvermutete Nachricht 
von der Ankunſt eines preußiſchen Succurſes. 


„Ich ward darauf ſofort von dem ruſſiſchen General 
erſucht, mit den Schaluppen und Barkaſſen des Geſchwaders 
Hilfe zu leiſten bei dem Rückzuge und der Einſchiffung der 
ruſſiſchen Truppen. Der ruſſiſche Admiral ſprach mir die- 
ſelbe Bitte aus. Ich ließ ſofort alle Schaluppen und Dor: 
kaſſen des Geſchwaders — jede unter dem Kommando eines 
Leutnants, damit alles ordentlich und wohl zugehe — an 
Land abſenden, um bei der Einſchiffung Beiſtand zu leiſten. 
Hiermit waren ſie die ganze Nacht bis zum Morgen in 
voller Arbeit, und es wurden nach den Angaben der dabei 
kommandierenden Offiziere 1895 Mann ruſſiſche Truppen 
und der größte Teil der Artillerie, Munition und Bagage, 
die ſie bergen konnten, von ihnen aufgenommen und an 
Bord der ruſſiſchen Schiffe geführt. 


„Der Verluſt der Ruſſen bei dieſem unangenehmen 
Vorfall war dennoch beträchtlich, indem fie außer 5 Hau⸗ 
bitzen, die durch die ſchwediſchen Fahrzeuge geborgen mur: 
den, die ganze übrige Artillerie nebſt Zelten, Pferden und 
Feldequipage verloren. 


co 


„In der erſten Überraſchung hörte das Bombardieren 
und Kanonieren von beiden Seiten auf; nachher aber 
warfen die Bombenkitzen noch einige dreißig Bomben, die 
ſie übrig hatten, in die Stadt. Einige Pulvermagazine und 
Bombenhäuſer, welche die Ruſſen an Land errichtet hatten, 
wurden auch abgebrannt. 5 

„Der ruſſiſche Verluſt an Volk, ſowohl während der 
Belagerung wie bei dieſem Vorfall, ſoll im ganzen 500 
Mann betragen. Es ward auch berichtet, daß 500 ruſſiſche 
Dragoner und Koſaken, die den ganzen Sommer in der 
Umgegend von Kolberg kampiert hatten, nunmehr ihren 
Weg nach Danzig nahmen. 

„Der preußiſche Succurs ward auf 5000 Mann ge— 
ſchätzt. Er kam unter dem Kommando des Generalmajors 
Werner aus Schleſien in einem foreierten Marſch von 
7 Tagen. 

„Die Ruſſen ſchleppten jedoch 6—7 preußiſche Galeoten, 
die auf der Münde gelegen hatten, heraus. Darunter war 
die Krongaleote „Schildkröte“, die im vergangenen Jahre 
von den preußiſchen Gefangenen nach Kolberg aufgebracht 
worden war.“ — Nachdem die ſchwediſchen Boote alle ge- 
wünſchte Handreichung geleiſtet hatten, wurden ſie mit 
ihrer Mannſchaft unbeſchädigt zum Geſchwader zurückge— 
ſandt. 

„Die Belagerung ward alſo auf vorerwähnte Art voll— 
ſtändig aufgehoben, und alle feindlichen Operationen hörten 
allmählich auf... . 

„Ich fuhr darauf zum ruſſiſchen Admiral an Bord, teils 
um mich genauer zu unterrichten über das, was während 
des Rückzuges vorgefallen war, teils auch um zu beraten, 


* Skilpaddan. Vgl. Dentwiirdigteiten S. 156. 247 f. Sulicki 
S. 242 ff. Die Preußen waren am 10. September 1759 im Seegefecht 
auf dem Stettiner Haff bei Neuwarp gefangen worden. Sie ſollten 
dann im Oktober von Stralſund nach Karlskrona überführt werden, 
befreiten ſich aber ſelbſt, nahmen die Beſatzung gefangen und brachten 
das Schiff nach Kolberg. 


was unter diefen Umständen für die vereinigten Mächte zu 
tun ſei, und zu hören, was für einen Beſchluß er zu faſſen 
gedenke. Er erklärte: nachdem ſein Operationsplan der 
Orten ſo unglücklich und ganz unvermutet vernichtet und 
ſeine Truppen beträchtlich geſchwächt worden ſeien, ſo daß 
gegen ein überlegenes Korps zu Lande bei der gegenwär— 
tigen ſpäten und unbequemen Jahreszeit mit der Flotte 
nichts ausgerichtet werden könne, ſo gedenke er ſo bald wie 
möglich, wenn er die dafür nötigen Anſtalten getrofjen 
habe, — was, wie er meinte, bis zum folgenden Tage 
geſchehen könne, — davonzuſegeln und die ihm anvertraute 
Flotte zu ihren Häfen zurückzuführen. In Anbetracht deſſen 
kamen wir überein, daß die Vereinigung zwiſchen E. K. M. 
Geſchwader und der Kaiſerlich ruſſiſchen Flotte aufhören 
ſolle. Darauf nahmen wir freundlichen Abſchied vonein— 
ander, und der ruſſiſche Admiral bezeugte in den höflichſten 
Ausdrücken ſeinen Dank für die Bereitwilligkeit, die ich an 
den Tag gelegt, und den Beiſtand, den ich mit dem König— 
lichen Geſchwader geleiſtet hätte. 

„Wie nun die gnädigſt anbefohlene Vereinigung mit 
der ruſſiſchen Flotte aufhörte, hielt ich es für meine Pflicht, 
in untertänigſter Folge von E. K. M. . .. gnädigem Befehl 
mich mit dem Geſchwader nach Karlskrona zu begeben. 
Deshalb und da der Wind für mich günſtig war, lichtete ich 
am 20. September um die Mittagszeit mit dem ganzen Ge— 
ſchwader die Anker und ſalutierte beim Abſegeln den ruſ— 
ſiſchen Chef mit 16 Schuß, was mit 17 erwidert ward. 

„Die Reiſe ward dann bei gutem Wetter fortgeſetzt, 
und am 22. langte ich mit E. K. M. Geſchwader gottlob! 
glücklich hier auf der Reede an . . ..“ 

„Während der Konjunktion mit der Kaiſerlich ruſſiſchen 


In Karlskrona empfängt er dann den — noch nach Kolberg 
gerichteten — Befehl vom 19. September, ſich heimzubegeben, „da kein 
Grund mehr für das Draußenbleiben des Geſchwaders vorhanden ſei“: 
auch dies ein Beweis dafür, daß die Schweden nur Helfer, nicht Mit⸗ 
lämpfer geweſen find. 
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Flotte iſt auch diesmal meine Abſicht vornehmlich darauf 
gerichtet geweſen, nach E. K. M. gnädigſtem Befehl alles 
das zu verhüten, was irgend welches Mißverſtändnis 
zwiſchen hoch und niedrig bei beiden Nationen verurſachen 
konnte. Der Umgang war beiderſeits höflich und freundlich, 
und es ward nicht das geringſte Mißvergnügen bemerkt. 
Die ruſſiſchen Flaggoffiziere und der größere Teil der 
Schiffskommandanten wurden von mir bewirtet, ſo wie es 
der Ehre des Reiches entſprach, wobei indes Admiral 
Miſchukow wegen Unpäßlichkeit fehlte. Im übrigen haben 
ſowohl ich wie die Schiffskommandanten des Geſchwaders 
bei wiederholten Beſuchen ruſſiſcher Offiziere nichts geſpart, 
was die Sitte erforderte. 

„Nichts anderes als die Abſicht, ein ſo angelegentliches 
Vertrauen zwiſchen beiden Nationen noch mehr zu befeſtigen, 
war die Urſache, daß ich auf vorerwähnte Weiſe mit der 
Kaiſerlich ruſſiſchen Flotte teilnahm an der Feier des hohen 
Namenstages Ihrer Kaiſerlich ruſſiſchen Majeſtät. 

„Wie ich bereits untertänigſt berichtet habe, wurden 
ferner die Schaluppen und Barkaſſen des Geſchwaders faſt 
täglich für die Bedürfniſſe der ruſſiſchen Flotte verwandt, 
nachdem der größte Teil ihrer eigenen Boote bei dem letzt— 
genannten Sturm beſchädigt worden war. 

„Dies alles ſah der ruſſiſche Admiral mit großer 
Befriedigung an, und ich darf nicht unerwähnt laſſen, daß 
er zur Bezeugung ſeiner Dankbarkeit mir zweimal erfreuliche 
Sendungen von Schafen ſowie von anderem Schlachtvieh, 
das die Koſaken im Lande erbeutet hatten, zugehen ließ. 
Ich ließ die Tiere ſowohl für die Meſſe der Schiffskomman⸗ 
danten wie zur Stärkung der HEES? und 
der Kranken im Geſchwader verteilen. 

„Die Schiſſe des in dieſem Jahre auskommandierten 
Geſchwaders E. K. M. waren alle ſtark und ſeetüchtig; und 
was inſonderheit das neue Schiff „Prinz Guſtav“ angeht, 
das nach den verbeſſerten Maßen gebaut iſt und jetzt die 


erite Reife machte, fo erwies es fi) als ganz vorzüglicher 
Segler: es fährt gut beim Evolutionieren und ift im übri- 
gen im Beſitze aller Eigenſchaften eines wohlgebauten und 

„Den Schiffskommandanten und den übrigen Offizieren 
des in dieſem Jahre auskommandierten Geſchwaders kann 
ich jetzt nicht weniger als früher, nach dem, was mir be- 
kannt geworden iſt, im allgemeinen das wohlverdiente Lob 
laſſen, daß fie in E. K. M. und des Reiches hohem Dienſt 
wachſam und eifrig geweſen ſind und bei allen Gelegen— 
heiten umſichtig und angemeſſen ihre Schuldigkeit getan 
haben. Ebenſo haben die Unteroffiziere und die gemeine 
Mannſchaft durch die Kreuzfahrt des Geſchwaders und 
fleißiges Exerzieren, ſo oft dies geſchehen konnte, weitere 
gute übung gewonnen, während die Matroſen durch freund— 
liche und nachſichtige Behandlung und auf alle ſonſt erdenk⸗ 
liche Weiſe ermuntert wurden, mehr und mehr Luſt und 
Neigung zur See zu faſſen. 

„Die durch weitere Erfahrung verbeſſerten Anſtalten, 
die zur Erhaltung der Beſatzungen getroffen waren, haben 
durch den Segen des Höchſten die erfreuliche Wirkung gehabt, 
daß, obgleich die Witterung durch viel Regen, Sturm und 
Nebel in dieſem Jahre ziemlich ungeſund war, dennoch die 
Zahl der Kranken viel geringer geweſen iſt als in den 
früheren Jahren. Der Amtsmedieus Doktor Köhler hat 
ebenfalls während dieſer Expedition gleich viel Fleiß und 
Fürſorge gezeigt ſowohl für die Kranken bei ihrer Wieder— 
herſtellung wie auch für die Erhaltung der Geſunden. Die 
Zahl der an Krankheiten Geſtorbenen beträgt nur 11 Mann, 
folglich 23 Mann weniger als während der Sceerpedition 
des vergangenen Jahres. 

„Die Kadetten vom Korps, die das Geſchwader be— 
gleiteten, ſind unter ſorgfältiger Anleitung und genauer 
Aufſicht ſowohl bei Ober- wie bei Unteroffiziersgeſchäften 
gebraucht worden, je nach Alter und Können. Dadurch 
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haben fie auch in der Praxis fo gute Fortſchritte im Kriegs— 
und Seeweſen gemacht, daß ſie vermutlich mehr und mehr 
den höchſt wichtigen Zweck erfüllen können, der mit dieſer 
Einrichtung verfolgt wird.. .. 

„Zuletzt muß ich auch untertänigſt melden, daß irgend 
welche ſchweren Kriminalfälle in dieſem Jahre überhaupt 
nicht vorgekommen ſind. Die kleinen, meiſt die Kriegs— 
disziplin betreffenden Sachen ſind von einem auf dem Ge— 
ſchwader eingeſetzten Kriegsgericht erledigt worden.“ 

Es folgt noch der Schluß mit den üblichen Verſicherungen. 

Cf 

„Verzeichnis der Kaiſerlich ruſſiſchen Kriegs— 
flotte unter dem Befehl des Admirals und 
Ritters aller drei Kaiſerlich ruſſiſchen Orden 
Herrn Zacharias Miſchukow, vereinigt mit dem 
Königlich ſchwediſchen Kriegsgeſchwader unter 
Kolberg am 31. Auguſt 1760.“ 

Beilage zu Nr. 6. Sto. A. 


er | 
8 Të | Anzahl | e 
Name der Schiffe | 3 e 
Chefſchiff Kapitäne 

St. Dimitri Roſtowsky | 100 | Gregori Spiridoff 
St. Pavele | 86 Peter Tſchaplin 
St. Nicolai 86 Thomas Makenſi 

Vizeadmiralſchiff des 


Vizeadmirals und Ritters 

vom St. Annen- und Alex⸗ 

ander-Newsky-Orden 

Herrn Anders Polenskoy | 

Klimat Paporimsfoy 86 Ivan Silivanoff 
Contreadmiralſchiff des 

Contreadmirals Herrn 


Mardvinoff 
St. Andrae Perwoswannoy 86 Matvei Shidovinoff 
Slatauſt 86 Alexei Senevin 


Nata lia Stephan Rukin 


| 


* Anzahl Name der 
Name der Schiffe arenen e 
Pultava * | 66 | Duneon Williaon 
Rewell 66 Alexei Sefewin 
Serernoi Orell 66 | Svan Goleniſheff Kutuſoff 
Ingermanland 66 Maxim. Lebidnikoff 
Alexander Newsky 66 Alexei Sheltinga 
Gafrite | 66 Alexei Jaroslaroff 
Aſtrachan | 66 Michael Eliſaroff 
Urile 66 | Svan Spiridoff 
Sergi 66 | Seger Sriegfoy 
Muskow 66 Andrae Elmanoff 
Ohne Namen“ 54 | Timojei Kanavin 
Warachil 54 Philipp Pwoff 
Schlutenburg 54 Michael Bariſoff 
St. Nicolai 54 Alexei Baranoff 
Jagudill 32 Leutnant Mich. Kyre⸗ 
jeffskoy 
Kreuſer 32 5 Sava Miſhurin 
Ruſſia 32 S Svan Rasder⸗ 
ſchin 
Bombardier Samſon | „ Waſſille Baba- 
jeff 
5 Jupiter 7 Peter Krinitzin 
= Donner S Stephan Ner⸗ 
masfoy 
Paketboot Lebed > Ivan Schiſche⸗ 
loff 


(Im ganzen 1568 Geſchütze ohne die 6 Mörſer der Bom- 


bardierprahme.) 


So auch in der ſchwediſchen Liſte: 


„Ohne Nahmen“. 


Druck der C. F. Poſt'ſchen Buchdruckerei in Kolberg. 


der. Judenberg. » 
T. die Sand be ung. 
V. derZillenberg. 


ee 
NN. 


W.Fründt, Kolbarg 


